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Nochmals die Arbeitslosigkeit.
Die berechtigten Klagen über den Mangel an Ar­

beitsgelegenheit, die, wie jeden Winter, so auch dies­
mal wieder laut geworden sind, haben die allgemeine 
Aufmerksamkeit von neuem auf diesen dunkelsten Punkt 
der sostalen Fraße hingelenkt. Sicherlich giebt eS kein 
furchtbareres Loos als das des gesunden, im Besitz 
seiner vollen Arbeitskraft befindlichen Arbeiters, dem 
die Gesellschaft zuruft: Hungere, denn die derzeitige 
Constellation der geschäftlichen Verhältnisse bietet für 
deine Arme keine Verwendung! Und wieviel Ueber­
treibung und parteipolitische Ausnutzung auch den 
Nothstandsklagen beigemischt sein mag, das Vorhanden­
sein derartiger unglückseliger und höchst bedenklicher 
Lagen auf dem Markte der Arbeit kann nicht geleugnet 
werden.

Leicht machen es sich jene, welche kurz entschlossen 
die moderne Entwicklung unserer Industrie als Uebel­
thäter anklagen und als einziges Heilmittel die Rück- 
wärtsrevidirung dieser modernen Entwicklung anpreisen. 
Wer sich aber genauer in die Entwicklungsgeschichte 
des wirthschaftlichen Lebens vertieft hat, der weiß 
(und wir haben das schon in einem früheren Artikel 
ausgeführt), daß die Klagen über Mangel an Be­
schäftigung, über Arbeitslosigkeit, vor Jahrhunderten 
erklangen wie heute, nur weniger laut als heute, denn 
es fehlte der Resonanzboden für diese Klagen, der 
Resonanzboden der Oeffentlichkeit. Nicht darf dagegen 
geleugnet werden — und das ist eben das Gepräge 
der derzeitigen Wirthschastsordnung — daß heute 
diese Wirthschafts- und Arbeitskrisen weit unvermittelter 
und in Folge dessen heftiger und gefahrdrohender auf­
treten als ehemals.

Bevor die heutige Entwicklung der Industrie jene 
Reform oder richtiger Revolution in den Verhältnissen 
der Volks- und Weltwirthschaft bewirkt hatte, hatten 
Industrie und Handel lediglich die Aufgabe, die 
menschlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Der Käufer 
suchte den Verkäufer auf, der alsbald den Bedürfnissen 
Jenes nachkam; kurz, die Produktion folgte der 
Konsumtion. Man kann, ohne paradox gescholten zu 
werden, behaupten, daß dies Verhältniß sich heute in 
sein Gegentheil verkehrt hat. Heute geht die Produktion 
der Konsumtion voran, sie weist ihr die Wege, ja, die 
Produktion schafft Konsumtion, indem sie neue Be­
dürfnisse weckt und hervorbringt. Die Produktion ist 
der Pionier der Konsumtion, als solcher aber auch der 
Pionier der Kultur geworden. Denn wer neue Be­
dürfnisse hervorruft, schafft damit auch den Drang 
diese zu befriedigen. Dieser Drang aber ist die Ur­
sache, daß auch die Kraft und die Mittel zur Be­
friedigung jener Bedürfnisse erzeugt werden. So ist 
die heutige Produktionsweise doppelt produktiv, sie 
produzirt nicht nur ihre Erzeugnisse, sondern auch die 
Mittel, diese zu genießen, daher die heutige Bedeutung, 
die Wichtigkeit des Handelsstandes und selbst des 
kleinsten vielgeschmähten Hausirers, dieses Gepäck­
trägers der Kultur, wenn es uns gestattet ist, ihn so 
zu taufen; denn der Handelsstand ist eben der Träger 
dieser Produktivität der Produktion.

Keine Verbesserung, die nicht in einzelnen Punkten

eine Verböserung bedeutet, keine Medaille, die nicht 
ihre Kehrseite hat! Die heutige Entwicklung der 
Industrie, die pfadfindend auf Entdeckungsreisen aus- 
geht, die nicht dem Verbrauche folgt, sondern diesem 
die Wege weist, hat die frühere sanfte, gleichmäßig 
dahingleitende Bahn der wirthschaftlichen Arbeit unter­
brochen. Der heutige Gang der Produktion ist ein 
hastiger, ruckweiser, Hebungen und Senkungen folgen 
einander, und der Wellenschlag dieser Bewegung zieht 
wette Kreise, die Einen ans sichere Land tragend, die 
Anderen in ihren Tiefen begrabend. Die heutige 
Produktionsweise werden wir nicht mehr redressiren; 
es gilt aber auch nicht diese selbst, sonder ihre Fehler 
und Mißstände zu bekämpfen. Mit der schnellen 
Entwicklung des modernen Wirthschastslebens hat die 
Reform der menschlichen Institutionen, die durch jene 
Entwicklung nothwendig wurden, nicht Schritt gehalten. 
Diese Erscheinung zeigt sich ganz besonders auf dem 
Markte der Arbeit. Während hier, besonders in den 
Industrie- und Großstädten, über Mangel an Arbeit 
geklagt wird, beschwert man sich dort, vornehmlich auf 
dem Lande, über Mangel an Arbeitern. Während 
in der kalten Jahreszeit zahlreiche Hände der Thätig­
keit ermangeln, ruft man zu anderen Zeiten vergeblich 
nach Händen, nothwendige Thätigkeit zu verrichten. 
An zwei Punkten hat daher die Reform einzusetzen. 
Es gilt einerseits — diese Forderung ist eine alte — 
die brachliegende Arbeitskraft in beschleunigter Weise 
dorthin zu dirigiren, wo ihrer ein fruchtbares Arbeits­
feld harrt. Es gilt aber auch andererseits — und 
dieser Frage hat man bisher keine Beachtung geschenkt 

alle ausschiebbaren Arbeitsgelegenheiten so zu legen 
und zur Ausführung zu bringen, daß sie gleichsam 
als Reserve in die jeweils entstehenden Lücken eintritt, 
daß sie den unruhig wechselnden Wellenschlag der 
wirthschaftlichen Bewegung glättet und sänftigt. Diese 
Aufgabe zu erfüllen ist Sache eines ausgebildeten 
Arbeitsnachweises, dessen Oranisatiau sich nicht auf 
einzelne Gewerbe, nicht auf einzelne Orte beschränkt, 
sondern sich in organischer Gliederung über das ganze 
Land erstreckt, eines Arbeitsnachweises, dessen Ausbau 
im letzten Stadium eine internationale Gestaltung 
anstreben müßte. Von den Mitteln und Wegen, wie 
ein derartige Form des Arbeitsnachweises zu verwirk­
lichen wäre, soll in einem weitere Artikel die Rede 
sein.

Deutscher Reichstag.
Sitzung vom 31. Januar.

Am Tische des Bundesraths: v. Bötticher, Graf 
Posadowsky. Eingegangen ist der Gesetzentwurf zur 
Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten.

Die Generaldebatte über den Gesetzentwurf betr. die 
Reform des Reichsfinanzwesens wird fortgesetzt.

Abg. v. Frege (kons.) will vom Standpunkt eines 
Nichtpreußen Zeugniß für die Nothwendigkeit der 
Vorlage abgeben. Seine Freunde, die in letzter Zeit 
nicht immer auf Seiten der Regierung hätten stehen 
können, begrüßten es um so freudiger, heute dazu in 
der Lage zu sein. Redner weist die von den Gegnern 
der Vorlage gemachten Behauptungen von einem Ab-

weichen von der Frankenstein'schen Klausel, von einer 
Ueberlastung mit indirecten Steuern, als nicht zu­
treffend zurück und nennt als indirecte Steuern, welche 
nicht den armen Mann treffen: Zeitungssteuer, 
Monopol für Syrnpstoffe aller Art, Rohfpiritus- 
monopol. Die Regierung habe freilich einen Fehler 
damit gemacht, daß sie nicht gleich im Sommer die 
Deckungsfrage miierledigt habe. Sollte man hier jetzt 
rathlos ausetnandergehen, dann würde nichts Anderes 
übrig bleiben, als sich in Friedrichsruh Rath zu holen. 
(Präsident von Levetzow ruft den Redner nachträglich 
wegen eines gegen den Abg. Richter gebrauchten 
unparlamentarischen Ausdruck zur Ordnung.

Staatssekretär Graf Posadowsky meint, auch 
Fürst Bismarck habe schon 1870 die Verminderung 
der Matrikularbeiträge für nothwendig gehalten, der 
Staatssekretär giebt die Hoffnung nicht auf, daß er 
sich mit dem Centrum einigen werde, und wendet sich 
gegen die gestrigen Ausführungen Bachem's und Rich- 
ter's. Die Maltzahn'fche Berechnung der in Den 
nächsten Jahren verfügbar werdenden Reichseinnahmen 
sei eine zu günstige gewesen. Redner versichert noch­
mals, daß — wenn die Vorlage auch in der Com­
mission begraben werden würde, der Gesetzentwurf 
doch immer wiederkehren werde.

Abg. S ch a e d l e r (Ctr.) betont, daß das ge- 
sammte Centrum auf dem Boden der vom Abg. Lieder 
verlesenen Erklärung stehe. In der Reform stecke eine 
Steuervermehrung, und dazu sei die Zeit nicht an­
gethan. Er wundere sich über die Verschiedenheit der 
Auffassung, über die Finanzlage seitens des früheren 
und des jetzigen Schatzsekretärs. Solche Unterschiede in 
den Rechnungsausstellungen berechtigten zu der An­
nahme, daß die Ziffern je nach Bedarf aufgestellt werden. 
Redner glaubt, daß innerhalb gewisser Jahre Militärvor- 
lagen immer wiederkehren ; auch an das Anwachsen des 
Marine-Etats müsse man denken. Er schrecke nicht 
davor zurück, einen Theil der Mehrlasten auf die 
Matrikularbeiträge zu legen; die Einzelregierungen 
würden dann hoffentlich etwas vorsichtiger in der 
Bewilligung der Militär - Ausgaben werden. Es 
handle sich im Reichshaushalte einzig darum, sparsam 
zu sein, und die erste Consequenz davon seien Ab­
striche am Militär- und Marine-Etat (Beifall).

Abg. Böttcher (ntl.) betont, daß durch die Finanz­
reform die Frankenstein'sche Klausel nicht aufgehoben 
werde, sondern erst recht zur Geltung komme, und 
bestreitet, daß das Verhältniß der indirecten Steuern 
zu den directen sich so ungünstig verschoben habe. 
Er behaupte, abgesehen von den freien Städten gebe 
es unter den Kleinstaaten keinen, der eine Erhöhung 
der Matrikularbeiträge ertragen könne. Die Liebe 
zum deutschen Vaterlande müsse Jeden bewegen, für 
die Vorlage zu stimmen.

Abg. v. Stumm (Rp.) spricht sich für die Vor­
lage aus, wogegen Abg. Fuchs (Ctr.) nochmals die 
Stellung seiner Partei gegen den Gesetzentwurf ver­
tritt.

Damit schließt die Debatte und die Vorlage geht, 
dem Anträge Hammacher entsprechend, an die Steuer­
kommission.

Auf der Tagesordnung steht ferner die Gesetzes-

Vorlage betr. Abänderung des § 41 der Konkurs­
ordnung. Demnach soll künftig den Wohnungsver- 
miethern für ihren Entschädigungsanspruch für vor­
zeitige Kündigung eines Miethsverhältnisses durch den 
Konkursverwalter ein Pfandrecht an den eingebrachten 
Sachen des (in Konkurs befindlichen) Miethers nicht 
mehr zustehen.

Die Vorlage wird nebst den von den Abgg. RIn- 
telen, Buchka und Schwarze gestellten Abänderungs­
anträgen Debattenlos einer Commission überwiesen.

Nächste Sitzung morgen, Donnerstag 1 Uhr: Unter- 
stützungs - Wohnsitz - Gesetznovelle. Initiativanträge, 
darunter zunächst die Wahlgesetz-Anträge.

Schluß 5 Uhr.

Preußischer Landtag.
Abgeordnetenhaus.

Sitzung vom 31. Januar.
Die zweite Etatsberathung wird fortgesetzt.
Aus Anregung des Abg. Sattler (ntl.) erklärt 

der Reg.-Commissar Geheimrath L e h n e r d t, daß 
es in Zukunft nicht vorkommen könne, daß Beamte 
bei Versetzungen ein Mindergehalt beziehen, vielmehr 
sei daraus Bedacht genommen, daß sie bei Beförder­
ungen und Auszeichnungen auch Gehaltserhöhungen 
erlangen.

Abg. von Eynern (ntl.) findet die Ausgabe 
von 565,000 M. für die königl. Theater zu baulichen 
Zwecken angesichts der ungünstigen Finanzlage zu 
hoch. Zweifelhaft sei auch die Verpflichtung des 
Staates zu solchen Ausgaben. Das Rechtsverhältniß 
zwischen der Kronkasse und dem Staatsbudget müsse 
klargestellt werden.

Der Referent der Commission erwidert, die Com­
mission habe eine rechtliche Verpflichtung zwar auch 
bezweifelt, allein eine moralische Verpflichtung sei an­
erkannt worden, insbesondere, weil es sich um die 
elektrische Beleuchtung der Theater handle.

Minister Miguel meint, das Hannoverische 
Theater sei aus dem Besitz des hannoverschen Staates 
in den de« preußischen Staates übergegangen. Aus 
der einmaligen Bewilligung der heute geforderten 
Summe werde man keine Präjudiz für die Zukunft 
machen.

Nach weiterer kurzer Debatte wird der Posten 
ebenso wie der ganze Etat des Finanzministeriums 
bewilligt.

Abg. Frhr. v. D o b o r e ck (kons.) wünscht die 
Wiederanlegung des Hauptgestüts in Neustadt, was 
der Minister zusagt.

Abg. Sattler (ntl.) bekämpft die Unterstützung 
für Rennpreise, dadurch werde die Spielsucht am 
Totalisator entfesselt. Ein Zusammenhang zwischen 
den Rennen und der Tüchtigkeit der Militärpfcrde sei 
nicht erkennbar. Die Pferdezucht könnte nöthigenfalls 
durch andere Mittel als durch den Tatalifator und 
Buchmacher gefördert werden.

Geh. Hermes erwidert, die Buchmacher würden 
streng verfolgt. Den Totalisator kann man nicht ver­
bieten, ohne die Rennen zu verbieten. Die Rennen

Bloße Nachahmung ist in den schönen P 
W Künsten immer fruchtlos; auch was wir von D 
M andern entlehnen, muß in uns gleichsam wieder b 
E geboren werden. A. k2ß. Schlegel.

Schneebälle!
Humoreske von Karl Rode.

Nachdruck verboten, 
ßu (Schluß.)

a.smTo'’ etwas eigenthümliche Angelegenheit, 
£n,Q? Frau," erwiederte erfrisch, „wenn ich nicht 
weile? , Sie gar zu sehr damit zu lang-

„Aber ich bitte, mein Herr, was wünschen Sie 
nun?" Jetzt klang schon etwas Ungeduld durch die 
Frage, aber auch das störte unsern Assessor nicht. 
Frau von Bergen nahm auf einem Sessel Platz und 
lud ihn mit einem leichten Handwink ein, ein Gleiches 
zu thun.

„Danke gehorsamst!"
Frau von Bergen blickte dem jungen Mann mit 

wachsendem Staunen, aber nicht ohne Wohlwollen in 
das frische, männlichschöne Angesicht.

„Gestern hatte ich Nachtdienst, gnädigste Frau. 
Ich kam erst gegen zwei Uhr fort. Es schneite stark, 
eine Droschke war nicht zu haben, deshalb mußte ich 
den Weg von der Wilhelm- nach der Bülowstraße zu 
Fuß machen, und dieser Weg führt an Ihrem 
Hause vorbei."

Rawen machte eine kleine Pause und Frau von 
"Oergen blickte ihm fragend in das Antlitz.

»Bisher ging Alles gut, gnädigste Frau" — um 
^arven's Lippen machte sich jetzt ein wunderhübsches 
Kücheln bemerkbar, was der schönen Frau keineswegs 
ntging — „aber hier vor Ihrer Wohnung wurde 
ch plötzlich durch ein Schneeballbombardement auf- 
Ualten, dessen Treffsicherheit seinem Urheber alle 

machte. Jeder Wurf saß, gnädigste Frau —" 
»Aber mein Herr, was-------------- "
»Pardon, meine gnädigste Frau, ich würd? es

nicht wagen, Sie mit der Erzählung dieses liebens­
würdigen kleinen Scherzes zu langweilen, wenn das 
besagte Bombardement nicht gerade aus Ihrer 
Wohnung —"

Jetzt erhob sich Frau von Bergen. „Mein Herr 
---------ich bitte Sie-----------—"

„Allerunterthänigst, gnädige Frau, an der Sache 
ist nicht zu zweifeln, die Schneebälle kamen von dem 
ersten Fenster her, also aus der Giebelstube Ihrer 
Wohnung, und es ist mir noch möglich gewesen zu 
erkennen, daß eine Dame — ich bitte, den Ausdruck 
scherzhaft auszufassen! — die Attentäterin gewesen ist."

„Das ist unmöglich, mein Herr!" Dieser Ruf 
der schönen Frau klang wirklich ungeduldig, und die 
Flügel ihrer feingeschnittenen Nase vibrirten leise 
dabei.

„Und doch buchstäblich wahr, gnädigste Frau, ich 
habe Beweise dafür--------- "

„Sie haben Beweise?"
„Wenigstens einen Beweis, meine gnädigste Frau, 

einen kleinen Beweis allerdings nur, aber doch von 
so überzeugender Giltigkeit, daß weder Sie, noch 
irgendein Anderer ihn wegzudisputiren vermag —!" 
Rawen's Augen leuchteten der schönen Frau schelmen- 
hast entgegen, und dieser schien jetzt ein leises Ver­
ständniß für die Sache aufzugehen. Sie wandle sich 
der Thür zu, durch welche sie etngetreten war.

„Einen Augenblick!"
Zum dritten Male wartete Werner ein paar Mi­

nuten, dann kehrte Frau von Bergen mit einer jungen 
Dame zurück — der Assessor glaubte in seinem ganzen 
"Eben noch nichts Lieblicheres gesehen zu haben — 
ein weiches, blau - schwarzes Haargelock umgab in 
üppiger Fülle ein Gesichlsoval, auf dem sich blen- 

c .Weiße und duftige Rosengluth um die Herr­
schaft stritten, ein weißes, zartes Negligs umfloß die 
schlanken, biegsamen Glieder und ließ die jungfräuliche 
Wölbung des Busens in zauberischen Linien erkennen, 
während unter den scharf gezeichneten, blauschwarzen 
Pinselstrichen der Augenbrauen ein herrliches, tief­
blaues Augenpaar wie eine träumerische Frage in die 
Welt hinausschaute.

„Meine Tochter Erna! — Herr Assessor Rawen!"

— Eine leichte Handbewegung der schönen Frau be­
gleitete diesen Akt der Vorstellung.

Rawen verneigte sich, Erna sah ihn groß an.
„Ja, Mädchen" — Frau von Bergen lächelte — 

„Herr Rawen behauptet, er fei in der Nacht von 
Eurem Fenster aus mit Schneebällen 'beroorfen 
worden---------—"

„Mama-------------- !"
„Es sind Beweise dafür da---------"
„Und ganz untrügliche sogar, mein gnädigstes 

Fräulein!" Werner amüsirte sich köstlich an der 
wachsenden Verlegenheit des jungen Dämchens.

„Aber Mama, ich bitte Dich, Käthe und ich . . ."
„Aha, eine Käthe ist auch noch aus dem Plan!" 

dachte Werner.
„Die Mädchen schlafen nämlich in dem Giebel­

zimmer", fügte Frau von Bergen erklärend hinzu, 
„meine Tochter Käthe habe ich zur Kirche geschickt, 
sie wird Ostern confirmirt werden . . ."

„Ah---------so! Werner verneigte sich lächelnd
gegen Erna, „und gnädiges Fräulein ist Ostern 1888 
confirmirt worden . . ."

„Mein Herr. . . !" Eine purpurne Blutwelle 
huschte Ernas süßes Gesichtchen hinan.

„Ja, mein gnädiges Fräulein", Werner lächelte 
schelmisch auf das liebreizende Mädchen hin, indem er 
den bewußten Fingerring aus der Tasche zog, „das 
entnahm ich diesem Ringelchen, welches Sie mir gestern 
Nacht mit Ihren Schneebällen auf den Hut geworfen 
haben ..."

„Ah . . ." Ein kurzer Hauchlaut des Erschreckens 
entschlüpfte beim Anblick des kleinen blitzenden Dinges 
den schmalen Rosenlippen des Dämchens, und ihre 
schimmernden Fingerchen legten sich dabei nach Mäd­
chenart auf den Mund.

„Das ist allerdings ein unantastbarer Beweis, 
Mädel," lächelte Frau von Bergen, jetzt selbst belustigt 
„und ich kann es Herrn Affessor Rawen gar nicht 
verargen, wenn er Euch für Euren Uebermuth zur 
Rechenschaft zieht . . ."

„Sehr gütig, gnädigste Frau!" Werner verneigte 
sich gegen die schöne Mutter des lieblichen Mädchens 
mit leisem lustigem Lächeln. „Und als Genugthuung

erbitte ich mir die Erlaubniß, den Ring wieder an 
den Finger stecken zu Bilden, von welchem herab er 
mir zugeschleudert worden ist . . ."

Frau von Bergen lachte leise auf: „Das ist eine 
sehr gelinde Strafe . . .!"

„Also darf ich . . . ?" Werner trat lächelnd auf 
Erna zu. Zögernd hob sich das kleine schimmernde 
Händchen de, selben gegen ihn empor. Als er das­
selbe aber jetzt in die seine nahm und mit lustigem 
lachendem Blick in Ernas schöne Augen den Ring 
langsam aus ihren Finger schob: da zuckte es plötzlich 
wie lang verhaltene Schelmerei um ihren warmen 
rothen Mund, und dieser Schelm blitzte dem jungen 
Assessor auch aus ihrem großen blauen Auge lustig 
entgegen.

Der Ring saß. Rawen zog Ernas kleine Hand 
an seine Lippen. „Wenn Sie mich aber außerdem 
noch besonders beglücken wollen, dann ersuche ich um 
die Gnade, Sie wiedersehen zu dürfen . . ."

Ein bittender Blick begleitete die Worte. Erna 
blickte hilfesuchend auf ihre Mutter . . .

„Wenn es Ihnen nicht gar zu langweilig bei uns 
einsamen Frauenzimmern sein wird, Herr Assessor —"

„Bitte unterthänigst —"
„Dann kommen Sie, so oft Sie für uns Zeit 

haben . .
* * *

Im Carneval hatte Rawen wieder einmal Nacht­
dienst. Diesmal dauerte er aber nur bis neun Uhr. 
„Jetzt geht es wohl zum Liebchen?" fragte die kleine 
Hausfee, als er feinen Mantel umhing.

„Richtig gerathen! Und das sollst Du zum 
Lohn dafür haben," lachte er glücklich, indem er ihr 
ein Zehnmarkstück in oie Hand drückte, denn zum 
Liebchen ging es heute Abenv in der That!

Erna von Bergen, 
Assissor Werner Rawen, 

Verlobte.
so meldeten die Zeitungen am Tage darauf.



seien aber für die Vollblutpferdezucht unentbehrlich. 
Die Position wird bewilligt.

Beim Forstetat beklagt Abg. v. E y n e r n den 
Einnahme-Rückgang um 2 Millionen.

Abg. v. Trott (konf.) bittet den Minister auch 
im laufenden Jahr die Hülfsquellen des Waldes für 
die am Futtermangel für ihr Vieh leidenden Landbe­
wohner zur Verfügung zu stellen. Der Minister 
erklärt, keine Zusage geben zu können, da ein Be­
dürfniß nicht vorhanden sei.

Abg. P a a s ch e (ntl.) beklagt die Mißverhältnisse 
bei der Anstellung von Oberförstern.

Der Minister verspricht eingehende Erwägung.
Nächste Sitzung Donnerstag.

Politische Tagesschau.
Elbmg, 1. Februar.

Ein kaiserlicher Erlast. Der „Reichsanzeiger" 
veröffentlicht folgenden Erlaß des Kaisers an den 
Reichskanzler: „Beim Eintritt in ein neues Lebens­
jahr war es mir durch Gottes Gnade vergönnt, zu­
gleich auf eine fünfundzwanzigjährige Zugehörigkeit 
zur Armee zurückzublicken. Waren es auch ernste Ge­
danken, welche mir in Erinnerung an den weihevollen 
Tag meines Eintritts in die Armee die hehren Ge­
stalten meines mir allzufrüh entrissenen Herrn Vaters 
und meines unvergeßlichen Herrn Großvaters be­
sonders lebendig vor Augen fühlten, so wurde ich 
doch hoch beglückt durch die mannigfachen Beweise 
treuer Liebe seitens des deutschen Volkes, welches mit 
seinem erlauchten Fürsten darin wetteiferte, Mich an 
meinem doppelten Festtage zu ehren und zu erfreuen. 
Zahlreicher noch als sonst sind die schriftlichen und 
telegraphischen Glückwünsche, welche Mir von nah und 
fern zugegangen sind. Eine innige Befriedigung ge­
währte es Mir, aus denselben wahrzunehmen, wie die 
von allen patriotisch fühlenden Herzen Meinem 
Feste entgegengebrachte freudige Theilnahme durch 
den Mir gewordenen Besuch des um Kaiser und 
Reich so hochverdienten Staatsmannes noch eine be­
sondere Steigerung erfahren hat. Indem ich Allen, 
welche Mir bei dieser Gelegenheit so liebevolle Auf­
merksamkeit erwiesen haben, auf diesem Wege Meinen 
tiefgefühltesten Dank ausspreche, gebe ich gern meiner 
freudigen Zuversicht in die friedliche und segensreiche 
Weiterentwickelung unseres theuren Vaterlandes Aus­
druck. Ich ersuche Sie, diesen Erlaß zur öffentlichen 
Kenntniß zu bringen.

Berlin, 31. Januar 1894.
Zum Besuch des Fürsten Bismarck bei 

Sr. Majestät dem Kaiser erfährt die „Post" noch 
einige Einzelheiten, die mitgetheilt zu werden verdienen. 
Es ist schon durch die „Münch. Allg. Ztg." bekannt 
geworden, das ein politisches Gespräch zwischen dem 
Kaiser und dem Fürsten Bismarck nicht stattgesunden 
hat. Eine solche Unterredung wäre, wie man dem Blatt 
mittheilt, schon dadurch ausgeschlossen gewesen, daß 
der Kaiser thatsächlich, abgesehen von der Fahrt vom 
Schlöffe zum Bahnhöfe, keinen Augenblick mit dem 
Fürsten allein war; immer waren entweder die 
Kaiserin oder Prinz Heinrich dabei. Der Fürst hat 
auch selbst die Sphäre der Politik nicht berührt. Die 
Nachricht eines hiesigen Blattes, daß der Fürst seinen 
Wunsch ausgesprochen, Sr. Majestät seinen Besuch 
zu machen, ist unrichtig. Erst als der Major Graf 
Molrke sich verabschieden wollte, gab der Fürst ihm 
seine Antwort, die die Ankündigung seines Besuches 
enthielt, mit.

Caprivi und Bismarck. Wir berichteten bereits, 
daß der russische Botschafter an unseres Kaisers Ge­
burtstag einen Toast auf Graf Caprivi ausbrachte, ob­
gleich dies durchaus nicht dem H'ckommen entspricht. 
Man ist daher geneigt, diesen Bruch mit den Tradi­
tionen einer besonderen Absicht der russischen Politik 
zuzuschreiben und geht wohl in der Annahme nicht 
fehl, daß das Hoch auf unseren Reichskanzler unmittel­
bar nach dem Empfange des Fürsten Bismarck das 
Vertrauen ausdrücken soll, welches Rußland auch auf 
den neuen Reichskanzler setzt. Den friedlichen Be­
ziehungen zu unserem großen Nachbarreiche kann die 
Werthschätzung des Grafen Caprivi durch den Zar 
und seinen Vertreter nur zu flotten kommen.

Ueber den Einzug des herzoglichen Paares 
von Sachsen-Koburg-Golha, der heute in Gotha er­
folgte, wird gemeldet: Zum heutigen Einzüge des 
herzoglichen Paares sind die Straßen mit deutschen, 
koburgischen und englischen Fahnen, sowie mit 
Teppichen, Emblemen und Guirlanden prächtig ge­
schmückt. Der Zug mit dem herzoglichen Paare und 
dem Erbprinzen traf um lli Uhr auf dem festlich 
dekorirten Bahnhöfe ein. In offenem zweifpännigen 
Wagen erfolgte sodann unter dem Geläute der Glocken 
der Einzug in die Stadt. Aus dem ganzen Wege 
bildeten Vereine und Schulen Spalier. Dahinter 
stand eine nach Tausenden zählende Menge, welche 
trotz des starken Regens ausharrte und bei dem Nahen 
des Festzuges in lebhafte Hurrahruse auSbrach, 
während das herzogliche Paar und der Erbprinz nach 
allen Seiten grüßend dankten. Vor dem Rathhause 
hielt der Zug an. Der Bürgermeister hielt eine An­
sprache, auf die der Herzog in kurzer Entgegnung 
dankte. Unter lebhaften Zurufen des Publikums setzte 
sodann der Zug die Fahrt nach dem Schlosse fort.

Regelung der Sonntagsruhe. Der „Reichs­
anzeiger" theilt mit: Im Retchsamt des Innern hat 
am 24. d. M. unter dem Vorsitz des Unter-Staals- 
sekretärs Dr. v. Rottenburg ein Berathung mit Ver­
tretern der Industrie und der Arbeiterschaft über die 
Regelung der Sonntagsruhe in zu Gruppe V der 
Gewerbestatistik (Metallverarbeitung) gehörenden 
gewerblichen Anlagen stattgesunden. An den Be­
rathungen nahmen außer elf Arbeitgebern und zwölf 
Arbeitnehmern mehrere Gewerbe - Aufsichtsbeamte, 
Vertreter des Reichsamts des Innern, des preußischen 
Handels-Ministertums und des Ministeriums für 
Elsaß-Lothringen, sowie der Geheime Regterungs-Rath 
Professor Dr. Slaby, Mitglied der technischen Depu­
tation für Gewerbe, theil. Der Vorsitzende begrüßte 
die Versammlung im Namen des dienstlich behinderten 
Staatssekretärs des Innern, worauf der Referent im 
Reichsamt des Innern die Gesichtspunkte entwickelte, 
welche für den Entwurf von Ausnahmebestimmungen 
leitend gewesen sind. Hieran schloß sich unter lebhafter 
Betheiligung der Arbeitgeber und Arbeitnehmer eine 
eingehende Erörterung der vorgeschlagenen Bestim­
mungen. Der Entwurf von Ausnahmebestimmungen 
für die der chemischen Industrie (Gruppe VII der 
Gewerbestatistik) angehörigen Fabrikationszweige wird 
am 27. n. M. einer ähnlichen Berathung unterzogen 
werden. Darauf wird eine Berathung über die Rege­
lung der Sonntagsruhe in den Glashütten folgen.

Dem englischen Bericht über die Meuterei 
in Kamerun ist noch Folgendes zu entnehmen: Die 
Meuterer besetzten nicht nur das Regierungsgebäude 
in Bell Town, sondern wurden Herren der Stadt; 
doch belästigten sie die Händler und die Eingeborenen 
nicht. Sie sagten den Händlern, sie möchten unbesorgt 

in ihren Häusern bleiben. Als aber der stellvertretende 
Gouverneur ihnen mittheilte, daß er ihr Leben und 
Eigenthum nicht schützen könne, begaben sie sich 
— Engländer und Deutsche — an Bord des Britifh- 
und African-Dampfers „Benguela". Die deutschen 
Beamten und Offiziere hatten sich mittlermeile an 
Bord der Kanonenboote „Nachtigall" und „Soden" 
begeben. Die Meuterer hatten die Vorsicht gebraucht, 
die Telegraphendrähte abzuschneiden, damit die deutschen 
Behörden nicht telegraphisch um Hilfe nachsuchen 
könnten. Auch die Eingeborenen, die in Bell Town 
wohnten, flüchteten, obgleich die Meuterer sagten, daß 
ihnen kein Leids geschehen würde. In dem Arsenal 
befanden sich 1500 Magazin-Gewehre und 500,000 
Patronen. Alles das erbeuteten die Aufrührer. Als 
das Kanonenboot „Hyäne" eintraf, sandte es alsbald 
eine Abtheilung ans Land. Nach hitzigem Gefecht 
wurden die Meuterer aus der Stadt getrieben und 
die Deutschen ergriffen wieder Besitz von derselben 
In Betreff der (von uns bereits erwähnten) grausamen 
Durchpeitschung der schwarzen Soldatenweiber bemerkt 
der Bericht: „Was sie verbrochen hatten, wird nicht 
angegeben." Daß die Darstellung, wie fast alle 
englischen Berichte aus deutschen Schutzgebieten, mit 
Vorsicht aufzunehmen ist, haben wir schon betont. 
Eine amtliche Klarstellung von deutscher Seite wird 
wohl nicht auf sich warten lassen.

Zur Lage in Serbien. Die Regierung ist über 
die neue Besetzung der Präsekturen schlüssig geworden 
und zwar werden die Präsekten gleichmäßig den 
Reihen der gemäßigten Fortschrittler und der Liberalen 
entnommen werden, wobei vor Allem die Befähigung 
in Betracht gezogen werden soll. — Infolge des 
immer gehässigeren Tones der radikalen Presse sind 
zahlreiche Konfiskationen radikaler Blätter vorgenommen 
worden. — Unter der Bauernschaft des Innern wird 
besonders durch örtliche Blätter die Mär verbreitet, 
die jüngste politische Wandlung sei auf Betreiben des 
Dreibundes eingetreten, dessen Agent König Milan sei.

Deutsches Reich.
Berlin, 31. Jan. Die „Nordd. Allg. Zig." 

schreibt: „Das „B. T." hat gestern unter der Ueder- 
schrift: „Italien und die Monarchie" aus der Feder 
„einer in Italien selbst lebenden Persönlichkeit" einen 
Artikel gebracht, der nicht nur eine grau in gcau ge­
malte Schilderung Der gegenwärtigen wirthschaftlichen 
und politischen Lage Italiens enthält, sondern auch 
eine unangemessene Kritik an Mitgliedern des italieni­
schen Königshauses übt. Man ist seit längerer Zeit 
daran gewöhnt, derartige Auslassungen in der sranzö- 
sijchen Presse zu finden, sie bilden bekanntlich eine 
Spezialität des „Figaro." Daß sie in einem deutschen, 
in Italien viel gelesenen Blatte Platz gefunden haben, 
kann nur aus das Lebhafte bedauert werden."

— Bet dem heute im Reichskanzlerpalais stattge- 
habten parlamentarischen Frühstück 
waren der bayerische Bundesrath) - Bevollmächtigte 
Ritter von Haag, Staatssekretär Dr. v. Bötticher und 
einige anderen Bundesrathsmitglieder, Graf Hompesch, 
Dr. Lieber, Dr. v. Jazdzewski, Frege und die Mit­
glieder der Reichs'Kanziei-Geheimräthe Dr. Göring 
undGünther.sowieMajorEbmeyer anwesend. DasTisch- 
gespräch war sehr animirt, soll aber, wie behauptet 
wird, das politische Gebiet nicht gestreift haben.

— Nach der heutigen Spazierfahrt nahm der 
Kaiser den Vortrag des Chefs des Geheimen 
Civil-Kabinets, sowie des Ministers des königlichen 
Hauses entgegen. Die Kaiserin Friedrich wird morgen 
Berlin verlassen, um sich zum Besuche nach Eng and 
zu begeben.

* München, 31. Jan. Die Kammer der Ab­
geordneten lehnte in der fortgesetzten Berathung über 
den Eisenbahnetat den Antrag Ratzinger ab, der 
dahin geht, die Regierung möge auf dem Wege der 
Verhandlungen mit den benachbarten Regierungen eine 
Abänderung der Tarifbegünftigungen im Transitverkehr 
für die landwirthschaftlichen Produkte in Erwägung 
ziehen. Dafür sprachen sich ein Theil des Zentrums, 
die Mitglieder des Bauernbundes und die Conser- 
vativen aus, ________

Oesterreich-Ungarn
Budapest, 31. Jan. Vom 1. April 1894 ab 

werden abermals 48 Infanterie-Regimenter und acht 
detachirte Bataillone den sogenannten höheren 
normalen Friedensstand annehmen.

Schweiz.
Bern, 31. Jan. Die Untersuchung über den 

Züricher Krawall wird schleunigst zu Ende geführt. 
50 Deutsche und Italiener sollen ausgewiesen werden. 
Der italienische Gesandte hat eine Untersuchung bean­
tragt, ob die Polizei genügende Vorsichtsmaßregeln 
augeordnet hatte und zeitig genug eingeschritten war.

Frankreich.
Paris, 31. Jan. Die Gesammtpresse beschäftigt 

sich wieder mit Cornelius Herz. Minister Spuller 
und der ehemalige Arbeilsmintster Montand erklärten 
Interviewern, daß sie über die politischen Dienste des 
Herz nichts sagen können, da es Staatsgeheimnisse 
seien. Clemeneeau läugnet, daß er die berüchtigte 
Checkliste veröffentlicht habe. — Die Akten der 
Gnadencommtssion, den Pioc ß Vaillant betreffend, 
werden heute erst dem Präsidenten Carnot eingereicht 
werden. Es ist deshalb die Entscheidung Carnoi's 
bald bevorstehend. Der Vertheidiger Vaillanl's über« 
sandte gestern dem Präsidenten Carnot ein Exemplar 
seiner gedruckten Vcrlheidigungsrede und suchte 
gleichzeitig eine Audienz nach, die ihm auch gestattet 
werden dürfte. Vaillant hat sein Testament gemacht, 
dessen erster Theil sich mit seiner Tochter und dessen 
zweiter Theil sich nur mit Politik beschäftigt.

Spanien.
Madrid, 31. Jan. In Ocio (Provinz Aimeria) 

explodirte eine Tynamitpatrone und richtete beträcht­
lichen Schaden au. In Alants (Provinz Sevilla) 
bemächtigten ländliche Arbeiter sich der Weiden und 
theilten dieselben unter sich. Die Gendarme mußten 
etnschreiten; mehrere Verhaftungen wurden vorge­
nommen. ________

Die körperliche und geistige 
Arbeit im Gleichgewichte.

Zu den Bestrebungen auf dem Gebiete der Schul- 
gesundheitspflege hat sich s. Z. Geheimrath Professor 
von Nußbaum in München dahin geäußert: Wenn 
ich meine Erfahrungen, die ich mir in einer 29jährigen 
ärztlichen Praxis sammelte, überdenke, so habe ich nur 
wenige Kranke in die Hände bekommen, welche durch 
Ueberanstrengung ihrer Knochen und Muskeln krank 
geworden waren; viele Hunderte sehr ernst Leidende 
hingegen beobachtete ich, welche durch anhaltende 
geistige Arbeit sich eine Krankheit zugezogen hatten 
und es war oft recht schwer, hier wieder vollständig, 
Genesung zu bringen. Es wurde mir der ganz be­
stimmte Eindruck, daß des Menschen Körperbau nicht 

für den Studirtisch, sondern für körperliche Arbeit 
geschaffen ist. Am gesundesten und heitersten sah ich 
jene bleiben, welche Felder und Gärten bearbeiteten, 
welche säeten und ernteten und sich den größten Theil 
des Tages in frischer Luft bewegten. Immer schmeckt 
solchen Menschen ihre höchst einfache Nahrung, fast 
nie hört man von Verdauungsstörungen, von Trägheit 
des Unterleibes, Kopfkongestionen, oder gar nervöser 
Aufregung. Wie ganz anders findet man das körper­
liche Befinden bei Beamten, Gelehrten und Künstlern; 
oft haben diese heißen Kopf und kalte Füße, oft trage 
Verdauung, unthätigen Darm. Wenige giebt es unter 
ihnen, welche nicht über fortwährende Nervenerregung 
klagen. Das Gefühl der Behaglichkeit, des Wohl­
befindens wird in diesen Ständen immer seltener. 
Wir wissen, daß jedes Organ, welches benutzt wird, 
blutreicher wird, daß sich seine Adern erweitern; und 
wenn bereits erwiesen ist, daß durch einen arbeitenden 
Muskel viel mehr Blut läuft, als durch einen ruhenden, 
so gilt ganz bestimmt das Gleiche beim Gehirn. Wird 
das Gehirn blutreicher, so kann dies nur auf Kosten 
anderer Organe geschehen. Deshalb werden Arme 
und Füße blutarm und kühl, wenn das Gehirn von 
Blut strotzt. Je mehr aber dieses Centralorgan belastet 
und je blutarmer die Peripherie wird, desto unbehag­
licher ist unser Befinden. Je früher ferner solche 
Mißverhältnisse im menschlichen Körper austreten, je 
jünger das Individuum ist, desto verderblicher sind 
die Folgen des mangelnden Gleichgewichts. Ist ein­
mal der Körper ganz fertig, sind seine Gewebe bereits 
festere geworden, so sind auch alle Membrane, alle 
Gefäßhäute nicht mehr so leicht ausdehnbar, wie 
bei ganz jungen, zarten Naturen. Deshalb leistet der 
fertige Mann viel mehr Widerstand, als der Jüngling 
und dask Kind. Kommt es schon beim Kinde zu solchen 
Mißverhältnissen, s§ ist der Schaden ein unverkenn­
barer und bleibender und eine Rückbildung zum ge­
sunden Gleichgewichte nur durch Opfer an Zeit und 
Geld möglich, die selten gebracht werden können. Soll 
ich es mit klaren Worten sagen, so muß ich behaupten, 
daß die ganze Zukunft eines Menschen eine unbehag­
liche werden kann, wenn sich die angedeuteten Ueber» 
reizungen schon im kindlichen Alter einbürgerten. Es 
ist durch und durch eine fehlerhafte Beobachtung, wenn 
man glaubt, daß ein neunjähriges Knäbchen in 7—8 
Stunden täglich mehr lernt, als in 4—5 Stunden. 
Ich habe sehr oft das Experiment gemacht und einem 
Kinde an einem Vacanzmorgen, nachdem es gut ge­
schlafen, eine Stunde im Garten herumgelaufen, etwas 
ausgeruht und etwas genossen hatte, das in einer 
Viertelstunde ehigelernt, was daS arme Kind am Vor­
abende trotz zehnmaligem Vorlesen nach einer Stunde 
noch nicht merken konnte, nachdem es während des 
Tages 7 Stunden gesessen hatte und mit heißem Kopfe, 
blöden Augen, müde und erschlafft heimgekommen war. 
Man spricht immer von Ueberbürbung, der eine ver­
steht dieses, der andere jenes darunter. Einer meint, 
die Lehrgegenstände trügen die Schuld, ein Anderer 
glaubt, die Lehrmethode. O nein! Beides ist un­
schuldig und bringt die Ueberbürbung nicht. Das ist 
die Ueberbürbung, wenn vom Abend bis zum Morgen 
Aufgaben gelöst werden müssen, welche vielleicht nur 
von dem talentvollsten Zehntel der Schüler ohne Be­
einträchtigung des absolut nothwendigen Schlafes be­
zwungen werden können; das heißt das Gehirn ruiniren, 
nervös machen. Kinder gehören nach 9 Uhr in das 
Bett, und vor 5 Uhr lasse man sie ja nicht ausstehen, 
sonst ruht ihr Gehirn nicht genügend aus. Ein Bauer, 
ein Tagelöhner reicht bekanntlich leicht mit 5 Stunden 
Schlaf; ober wer Kopfarbeit leistet, soll mindestens 
7—8 Stunden schlafen; Kinder noch mehr. Ich halte 
das gegenwärtige Princip, ein Kind den ganzen Tag 
zu beschäftigen, für ein recht gutes; allein ein großer 
Theil der Zeit sei der körperlichen Ausbildung ge­
widmet, wenn möglich in frischer Lust. Es war ein 
guter Anfang, das Turnen obligatorisch zu machen; 
allein ich möchte die gegenwärtige Dosis dieser herr­
lichen Arznei eine nahezu homöopathische nennen, die 
nur wenig nützen dürfte. Ich bin fest überzeugt, daß 
die Zukunft lehren wird, daß man täglich stundenlang 
körperliche Uebungen mit geistiger Arbeit wechseln 
lasten muß, wenn ein Kind gesund bleiben soll. Ich bin 
ebenso überzeugt, daß das Lernen viel leichter geht, wenn 
der Körper mehr gekräftigt wird, wenn die geistige 
Spannung nicht so viele Stunden beträgt, wie jetzt fast 
in allen Lehranstalten. Mit Ausnahme einzelner her­
vorragend talentirter Kinder tritt bet den meisten jetzt 
schon Nachmittags, aber fast immer Abends e'ne 
stumpfe, müde Hirnfunktion ein, womit sie nur sehr 
wenig mehr fassen, höchstens nach langer Marter 
mechanisch einlernen, ohne den Sinn zu überdenken. 
Diese meine Ueberzeugung wurde ganz besonders auch 
durch Erfahrungen in mehreren hohen Familien be­
stätigt, wo man schwächliche Kinder auf meinen Rath 
bis zum 8 und 9. Jahre ganz frei aufwachsen liefe, 
sich nur mühte, ihren Körper durch langen Aufenthalt 
und Arbeiten in gesunder Lust zu stärken und höch­
stens spielend vorn Hofmeister der älteren Knaben hie 
und da eine von jenen selbst erbetene kurze Lection 
geben liefe. Als diese Kinder im zehnten Jahre das 
L.raen mit Lust und Liebe anfingen, ging es so 
schnell vorwärts, daß sie im sechzehnten Jahre so aus­
gebildet waren, wie es ihre älteren Brüder um diese 
Zeit gewesen waren, nur, daß ihnen das Lernen 
Freude machte und ihr Körper nebenbei kräftig war, 
während bet den älteren Brüdern das Zanken und 
Strafen vorn sechsten Jahre an nicht mehr aufgehört 
hatte und ihr Körper ein schwächlicher geblieben 
war. Das Resums meiner Erfahrung geht 
also dahin, daß die Zukunst den Körper 
der Kinder durch Spiele und Arbeiten im Freien zum 
Lernen vorbereiten und während des Lernens die 
Ausbildung des Körpers energisch befördern wird, damit 
die Belastung des Gehirnes, welche bei Tausenden zur 
Ursache ihres unbehaglichen Befindens wird, verhindert 
werde. Trotz dieser Zeitopfer darf man ober keine 
geringeren Sernergebntffe befürchten. Hingegen wird 
das Lernen, das jetzt Vielen eine Marter ist, den Meisten 
Freude machen; und es wird nicht schon in der Kind­
heit der Grundstein zu der jetzt so überhandnehrnenden 
und unglücklich machenden Nervenerregung gelegt werden. 
Man haut bekanntlich keinen Baum mit einem Streiche 
um. Die Einführung des Turnens war der erste 
glückliche Griff zum Besseren. Man wird nun alsbald 
die staubigen Turnhallen mit der freien Luft vertauschen 
und eine eingreifende Aenderung der Schulordnung 
anstreben müssen, aber ich bin der festen Ueberzeugung, 
daß man es nie bereuen wird.

Aus aller Welt.
Schnelldampfer „Rormannia" in Seegefahr. 

Auf der letzten Ausreise nach New-York hatte das 
mächtige, stolze Schiff, zu dessen Besatzung etwa 500 
Mann gehören, und dessen Kessel auf einer einzigen 
{eintägigen Reise die „Kleinigkeit" von 400 Waggons 
Steinkohlen verschlingen, mit einer Flutwelle zu 
kämpfen; die Deckräume und ein Theil des Prome­

naden-Decks wurden einfach weggeschlagen; 7 Mann 
der Besatzung, sowie der zweite Offizier wurden 
schwer verletzt. Am nächsten Tage bildete sich plötz­
lich eine haushohe See, welche das ganze Vorderdeck 
bis zur Brücke unter sich begrub: furchtbare Demo- 
lirungen an Deck und im Schiffe selbst wurden an- 
gerichtet: Musik-, Damen- und Hauptsalon erlitten 
schweren Schaden; 14 Ventilatoren wurden fort- 
geriffen. Das Wasser stand im Zwischendeck 6 und in 
den Kajüten auf Hauptdeck 3 Fuß hoch. Das ge­
waltige, in England erbaute Schiff, ist in seinen 
Grundfesten natürlich nicht zerstört worden, aber die 
Reparaturen werden Tausende von Mark kosten und 
längere Zeit in Anspruch nehmen.

Ein Deserteur ist dieser Tage in Gelsenkirchcn 
erschossen worden. Derselbe war Artillerist der Kölner 
Garnison und bereits einmal wegen Desertion bestraft. 
In einer Gelsenkirchener Wirthschaft wurde er von 
einem Gendarmen ermittelt und verhaftet, riß sich aber 
auf der Straße wieder los und lief in der Richtung 
nach Schalke zu fort. Der Gendarm rief ihm mehr­
mals Halt zu, wagte aber zunächst der belebten Straße 
wegen nicht zu i schießen. Erst als der Deserteur in 
eine Seitenstraße einbog, schoß er mit dem Revolver 
und traf len Deserteur tödtlich. Der Erschossene war 
früher ein übel beleumdeter Zuhälter in Köln ge­
wesen.

Ein furchtbares Unglück ereignete sich in 
Jbbenbüren bei der Feier von Kaisers Geburtstag. 
Als die Vorbereitungen getroffen wurden, um die 
ausgestellten Böller abzuseuern, geriet — man sagt, 
ein Knabe habe einen Schwärmer abgcbiannt — ein 
Funke in einen mit Pulver angefüllten Eimer; es 
erfolgte eine gewaltige Explosion und sieben von den 
umstehendert Kindern erlitten am ganzen Körper 
Brandwunden. Ob alle mit dem Leben davonkommeu 
werden, ist sehr fraglich.

Nachrichten ans den Provinzen.
§ Aus der Danziger Niederung, 31. Jan. 

Die frühlingsmäßige Witterung läßt in Garten, Feld 
und Wald eine Anzahl Arbeiten befriedigend verrichten.
— Die Motlau bei Danzig und der todte Weichselarm 
Danzig - Neusahrwasser ist in Folge der anhaltenden 
milden Witterung schon soweit eisfrei, daß die 
Passagier-Dampfbootsahrten seitens der Aktiengesell­
schaft Weichsel wieder eröffnet worden sind.

Danzig, 3 Jan. (Ein Meisterstück der Holz­
schnitzkunst hat Herr Paul Karl hierseibst in fast 
zweijähriger mühseliger Handarbeit angefertigt, den 
Kaiser zu Pferde bei der Rückkehr von der Parade 
auf dem Strießer Felde im Mai 1892 darstellend. 
Herr Karl wünschte sein Kunstwerk dem Kaiser als 
Angebinde zu überbringen. Jetzt hat er die Aufforde­
rung erhalten, sich mit demselben beim Ober-Hofmar- 
schall Graf Eulenburg in Berlin zu melden und hat 
zu diesem Zweck sich nach Berlin begeben.

Dirschau, 31. Jan. Als gestern Nachmittag der 
11jährige Franz Pawlowski seinem Bruder, der auf 
dem Bahnhof beim Verladen von Getreide in einen 
Eisenbahnwaggon beschäftigt war, helfen wollte, den 
letzteren etwas weiter zu schieben, gerieth er so un­
glücklich zwischen einen der Puffer des Wagens und 
den Prellbock, daß ihm der Kopf zerquetscht wurde. 
Der Tod trat augenblicklich ein.

[=] Krojanke, 31. Jan. In der heutigen Stadt­
verordnetensitzung wurde der bisherige Vorstand, be­
stehend aus den Herren Kaufmann Holzhüter, Besitzer 
Otto, Kaufmann I. Hirschseld, und Seiler meiste r 
Hartmann, durch Akklamation für eine neue Amts­
periode wiedergewählt. Im weiteren wurde der Stadt- 
haushaltsetat für das neue Rechnungsjahr berathen 
und die Einnahme und Ausgabe auf 29,892 Mk. fest­
gesetzt. Die einzelnen Positionen sind in der Haupt­
sache dieselben geblieben; nur ist der Armenetat, 
welcher den Hauptposten unter den Ausgabetiteln 
bildet, von 5000 auf 3000 Mk. herabgesetzt worden. 
Die Ausgabesumme wird, wie im vorigen Jahre, 
durch Zuschläge von 350 pCt. zur Einkommensteuer 
und durch solche von 80 ptC. zu den Realsteuern er­
hoben. Die von der königl. Regierung vom 1. April 
1895 ab definitiv geforderte Aufbesserung der Lehrer­
gehälter wird in der über 8 Tage ftatifhbenöen 
Sitzung den Berathungsgegenstand bilden.

Thor«, 31. Jan. Auf kaiserlichen Befehl haben 
die um Thoru liegenden Forts naLfolgendc Namen 
erhalten: Fort I: Fort Bülow, Fort II: Fort 
York, Fort III: Fort Scharnhorst, d.iS Werk an 
der Jnfterburger Bahn : Werk L'Estocq, Fort lila , 
Fort Dohna. Fort IV: Fort Friedrich der Große, 
Fort IVa: Fort Graf Heinrich von Blauen 
Fort IVb: Fort Herzog Albrecht, Fort V: Fort 
Großer Kurfürst, Va: Fort Ulrich von Jungingen, 
Fort VI: Fort Winrich von Kuiprode, Fort V la: 
Fart Hermann Balk, Fort VII: Fort Hermann Von 
Suiza, das Esienbahnwct und die Gcünthalbatterie 
haben Namen nicht erhalten.

A. Aus dem Kreife Znin, 31. Jan. Großen 
Schaden verursachen auf Den Getreide- und Saat­
feldern die wilden Kaninchen, die seit einigen Jahren 
in einzelnen Gegenden sich so stark vermehrt haben, 
daß es nicht mehr möglich ist, dieselben auszurotteu.
— Von roher Hand sind an der Zniner-Schubiner- 
Chaussee eine Anzahl junger Alleebäume vernichtet 
worden. — Vor Einbruch der strengen Kälte verun­
glückte auf dem Koldrober See ein Fischer, der aus 
einem Kahn ins Wasser fiel und ertrank. Seine Leiche 
ist bis heute trotz eifrigen Suchens noch nicht aufge­
funden worden. — Aus Mesentz erfahren wir, daß 
der dortige Verschönerungsverein sich mit dem Ge­
danken trägt, die Aenderung des Sradtnarnens, der 
zu manchem Späßchen Veranlassung giebt, auszu- 
wirken.

Königsberg, 31. Jan. Den Bewohnern des 
Hauses Alte Gasse Nr. 1 fiel es am Sonnab.nd, den
28. d. M., Abends auf, daß die 68 Jahre alte Be­
wohnerin der beiden Dachstübchen des Hauses sich 
während des Tages nicht hatte sehen lassen. Ein 
hlnzugerufener Polizeibeamter ließ die von innen ver­
schlossene Thür der Wohnung, welche auf sein Klopfen 
nicht geöffnet wurde, von einem Schlosser öffnen und 
fand die Inhaberin der Wohnung im Bette liegend 
wdt vor. Dieselbe war nach Begutachtung eines hin- 
zugerusenen Arztes an Herzschlag gestorben. Die 
Durchsuchung der Wohnung der Verstorbenen, welche 
stets ärmlich gekleidet einhergegangen war und auch 
milde Gaben angenommen hatte, führte ein über­
raschendes Rsultat herbei. Nicht nur, daß in der 
vor Schmutz starrenden Wohnung Schränke und 
Kasten mit guten Kleidern, vieler Wäsche und Betten 
angefüüt gefunden wurden, man fand auch unter den 
Sachen versteckt Werthpapiere und Baargeld im Be­
trage von 3600,87 M. Die weiter aufgefundenen 
Papiere lass n jedoch darauf schließen, daß das Ver­
mögen der Verstorbenen, die, soweit bekannt, keine 
Erben hinterläßt, ein bedeutend höheres ist. Die 



Leiche ist nach dem Kirchhofsgewölbe gebracht und die 
Wohnung amtlich versiegelt worden.

Lokale Nachrichten.
Elbing, 1. Februar.

* Die Einsegnungen beginnen, so schreibt uns 
ein Leser unserer Zeitung, in diesem Jahre, da Ostern 
sehr frühe fällt, fchon Ende des nächsten Monats. 
Ueber dem Einsegnungstage,  zumal unserer jungen 
Mädchen, lag vordem der stille, weihevolle Zauber 
der Ruhe und der inneren Einkehr. Mit Bedauern 
muß man sehen, daß sich dies Familienfest immer ge- 
räusch- und prunkvoller gestaltet. Es ist eine be­
kannte Thatsache, daß die niederen Stände, die mit 
der Ungunst der Zeiten einen schweren Kampf zu 
kämpfen haben, bei solchen Gelegenheiteu aus falschem 
Stolz rasch das böse Beispiel annehmen und es als 
Zwang auf sich wirken lassen. Unter mir wohnt 
eine Handwerker-Familie, sehr ordentliche und fleißige 
Leute, die ihr Auskommen haben, aber auch nur ge­
rade das. In diesem Jahre stehen zwei Töchter zur 
Einsegnung, die die Volksschule besucht haben. Der 
Vater klagt mir nun neulich, daß ihn das Fest nicht 
weniger als 120 Mk. kostet, er mag es sich überlegen, 
wie ei will. Unter diesen Ausgaben befindet sich ein 
Posten, der in hohem Grade befremdlich ist. Es ist 
selbstverständlich, daß. die jungen Mädchen zur Ein­
segnung ein neues Kleid, das erste „lange" Kleid be­
kommen. Nun geht aber — etwa 8 Tage zuvor — 
dem Feste eine öffentliche Prüsung voraus, bei der die 
Mädchen ebenfalls in einem neuen Kleide zu 
erscheinen pflegen. Dieses thörichte Opfer ist derartig 
zum Zwang geworden, daß diejenigen der Prüfung 
lieber fern bleiben, deren Eltern das neue Kleid nicht 
erschwingen können. Mein Hausgenosse muß ganz 
gegen seinen Willen ausgeben. Diese Kosten über­
steigen seinen Etat und der Mann nimmt nun alles: 
Stiefel, Taschentücher, Handschuhe, Kleider rc. auf 
Abzahlung, zahlt etwa 25 pCt. mehr dafür als beim 
Baareinkäuf und hat sich ein ganzes Jahr mit der 
Abtragung der Schuld zu quälen. Es geht nicht 
anders, sagt der Mann — und wer die Empfindsam­
keit des kleinen Mannes in solches Dingen kennt, 
wird das begreifen. Vielleicht könnten hier die Geist­
lichen mahnend bei den Kindern und bei den Eltern 
eingreifen. Jedes Kind hat sein Sonntagskleid, das 
sollte auch für die Prüsung genügen. Man mag die 
Noth der Zeit zugeben, aber wir sollten den Muth 
haben, sie nicht zu vergrößern. Irgendwo muß ein­
mal der Anfang zur Rückkehr zu bescheideneren Sitten 
gemacht werden. Und die Einsegnung ist dazu ihrem 
ganzen Wesen nach wie geschaffen.

* Die hiesige Abtheilung der deutschen 
Kolontalgesellfchast hielt gestern Abend im Gewerbe­
hause eine Versammlung ab, die leider wieder sehr 
schwach besucht war. In derselben machte derVorsitzende zu­
nächst Mittheilungen aus dem letzten Jahresbericht 
der Gesellschaft die augenblicklich fast 19,000 Mit­
glieder zählt und etwa 270 Abtheilungen umfaßt, und 
gab sodann eine kurze Uebersicht über den gegen­
wärtigen Stand der wichtigsten Unternehmungen und 
Bestrebungen in unseren Kolonien. In dem darauf 
folgenden Vortrag über die Suaheli und deren Kultur 
führte derselbe aus, daß diese ein Mischvolk aus 
Arabern und Negern sind, welche den ganzen Küsten­
strich von Mombas bis zum Kap Delgado und die 
davor liegenden Inseln bewohnen. Sowohl in ihrer 
Gesichtsbildung und Hautfarbe, wie in ihrem Charakter 
zeigt sich diese Mischung sehr deutlich, während die 
Sprache, das Kisuaheli, wohl eine starke Vermehrung 
aus dem Arabischen erfahren hat. Ihrer Religion 
nach find sie Muhamedaner und zwar Schiiten Die 
Literatur der Suaheli ist ziemlich reichhaltig und um­
faßt sowohl größere Epen, die arabischen Einfluß er­
kennen lassen, wie auch kleinere Gedichte; namentlich 
Spott- und Scherzgedichte sind bet ihnen sehr beliebt. 
Außerdem giebt es eine große Menge von Märchen, 
Sagen und Geschichten in Prosa mit zahlreichen An- 
klängen an den Märchenschatz der Kulturvölker. Für 
ihre Schrift bedienen sich die Suaheli der arabischen 
Zeichen, die Europäer dagegen verwenden zur Wieder­
gabe von Kisuaheli-Wörtern die lateinische Schrift. 
In der darauf folgenden Vorstandswahl wurde zum 
Vorsitzenden Herr Oberlehrer Schulz, zum Schrift­
führer Herr Dr. Krause, zum Kassirer Herr Dr. Nessel­
mann wiedergewählt.

* Aus dem Reichs-Berficherungsamt Der 
Arbeiter Hippler war mehrere Jahre bet einem 
Ziegeleibesitzer beschäftigt gewesen, der auch eine Land­
wirthschaft von über 1000 Morgen Ackerland besaß. 
Hippler war meistens im Ziegeleibetriebe beschäftigt,

fuhr er auch mit einem Fuhrwerk nach Der 
Wiese, um für die Pferde Futter zu holen, welches 
er stets selbst zu mähen pflegte. Als Hippler eines 
Tages wieder einmal im Begriff war, Futter zu 
holen, fiel der Wagen um und verletzte den erwähnten 
Arbeiter ganz erheblich. Die Ziegelei-Berufsgenoffen- 
schaft, an welche sich sodann der Kläger wandte, 
weigerte sich aber eine Rente zu zahlen, da Hippler 
einen landwirthschaftlichen Unfall erlitten habe. 
Hippler starb bald darauf und nun führten seine 
Erben den Prozeß sort. Die Wittwe des Verstorbenen 
machte geltend, ihr Mann sei hauptsächlich im Ziegelei­
betriebe beschäftigt gewesen, auch habe er nur für 
solche Pferde Futter geholt, die in der Ziegelei ver­
wendet wurden. Das Schiedsgericht in Elbing wies 
aber die Berufung zurück, da ein Unfall im Ziegelei­
betriebe nicht vorhanden sei. Gegen diese Entscheidung 
ergriff sodann die Wittwe das Rechtsmittel des 
Rekurses an das Reichs-Versicherungsamt. Letzteres 
lud die landwtrthschaflltche Berufsgenossenschast dem 
Verfahren bei; der Landesdirektor a's Vorstand der- 
Hben war nicht abgeneigt, der Klägerin die Rente 
zu gewähren; die Seklion protestirte jedoch dagegen.

Das Reichs - Versicherungsamt kam sodann am
29. Januar 1894 zur Ueberzeugung, daß der Rekurs 
"Er Wittwe begründet sei; daher wurde die Vor- 
butscheidung aufgehoben und die Ziegelei - Berufsge- 
^ossenschast für allein enlschädigungspfl'.chtig erklärt.

* Der Provinzial-Ausfchust hielt vorgestern 
Und gestern im Landeshause zu Danzig zwei 
Sitzungen ab, in welchen Vorlagen für den auf den

Februar etnberufenen Provinzinl-Landtag vorbe- 
^tettet wurden. Auf der Tagesordnung standen 
^hauffeedau - Prämiirungen, verschiedene Petitionen, 
^rsönliche und laufende Verwaltungs-Angelegenhefien, 
we Vermehrung der Mtltel der Provinzial-Htlsskasse 

Ausnahme einer 3i oder 4prozentigen Anleihe 
r ^zum Betrage von 10 Millionen Mark, ein Ge- 

des ornitholvgifchen Vereins um Gewährung von 
K^mien für die vorn 31. März bis 3. April in 
„,^zig zu veranstatlende Geflügel-Ausstellung und 

e, Vorlage über die Ausführung des Gesetzes über 
E'nbahnkn und Privat-Anschlußbahnen.

unsSiadttheater. Für Morgen (Freitag) steht 
ein- ba8 Gastspiel eines Künstlers bevor, der sich hier 

,e gelegentlich seines vorjährigen Gastspiels allgemeine 

Beliebtheit erworben hat. Herr Carl William Büller, 
der augenblicklich in Danzig gasttrt, wird hier zwei 
Mal auftreten. Morgen gelangt der lustige Schwank 
„Der Raub der Sabinerinnen" zur Aufführung, in 
welchem Herr Büller eine seiner Glanzleistungen, den 
„Emanuel Striese" spielen wird. Am Sonntag wird 
der Gast zum zweiten und letzten Male als „Wichtig­
in „Der Registrator auf Reisen" auftreten. Die 
Preise der Plätze sind nicht erhöht, jedoch haben Bons 
keine Gültigkeit. Herr Büller hat in der jüngsten 
Zeit u. A. auch in München am Königl. Gärtnerplatz- 
theater gastirt und dort an demselben große Erfolge ge­
habt, der den Künstler überall hin begleitet. Von 
seinem „Striese" sagt die Kritik, daß er einzig da­
stehend und direkt unübertrefflich sei.

* Von der Nogat. Infolge des anhaltenden 
Thauwetters sehen sich die Fährbesitzer genöthigt, 
allmählich durchzueisen, gestern wurde mit einer 
Anzahl Leute eine Fahrrinne am sogenannten Schmiede­
kruge durchgeeist, um den Besitzern der Kämpen den 
Verkehr mit Fuhrwerken zu ermöglichen, denn die­
selben haben schon seit mehr als 8 Tagen den Strom­
arm nicht passiren können, was von den Meisten sehr 
unangenehm empfunden wurde.

* Im hiesigen städtischen Krankenstift war 
Ende Dezember ein Bestand von 41 Kranken. Der 
Zugang im Januar betrug 80 Kranke, der Abgang 66, 
von denen 61 als genesen entlassen und 5 gestorben 
sind. Es verblieb also Ende Janaur ein Bestand 
von 55 Kranken (37 männl., 18 weibl.)

* Verstchernngspflicht des Pächters In 
der Regel sind Päch er irgend eines Unternehmens 
als selbständige Gewerbetreibende und daher als der 
Versicherungspflicht nach dem Jnvaliditäts- und 
Alters-Versicherungsgesetze nicht unterworfen anzusehen. 
Indeß schließt das Pachtverhältniß die Versicherungs­
pflicht nicht unbedingt aus, vielmehr kann auch ein 
thatsächliches Arbeitsverhältniß in die Form eines 
Pachtvertrages gekleidet sein. So hat z. B. das 
Reichsversicherungsamt eine Frau für versicherungs- 
pflichtig erklärt, welcher in ihrem Pachtverhältniß zu 
der Eisenbahnverwaltung die Reinigung bestimmter 
Räumlichkeiten und die Bereitstellung der Toiletten und 
anderer reservirter Räume des Bahnhofes für das 
Publikum oblag. Der Umstand, daß die Löhnung 
der Frau in der Ueberlassung der vorn Publikum zu 
zahlenden Vergütungen bestand, sowie die Vereinbarung 
daß gewisse geringwerthige Toilettengegenstände, wie 
Bürsten, Kämme, Handtücher und Seife, von der 
Frau selbst zu beschaffen waren, wurde nicht als die 
Versicherungspflicht hindernd betrachtet, da die Frau 
bei Ausübung ihrer genannten rein mechanischen 
Thätigkeit hinsichtlich der Zeit und der Art ihrer 
Arbeit den genauen Anordnungen und der Aussicht 
der Eisenbahnverwaltung derartig unterstellt war, daß 
die Annahme eines selbständigen Unternehmens durch­
aus ausgeschlossen blieb.

* Die Jagd auf Hasen nimmt bekanntlich mit 
dem heutigen Tage ihr Ende. Die bis zum Schuß 
der Jagd von den Wildhändlern noch erstandenen 
Hasen dürfen bis inkl. 14. Februar zum Verkauf 
augeboten oder verschickt werden.

"'■** Dieb stähle. Von verschiedenen Höfen von 
Grundstücken des Fischervorbergs und des Jungfern- 
damms ist in letzter Zeit Kinderwäsche von der Leine 
gestohlen worden. Vorgestern Abend wurde abermals 
mehreren Frauen aus der Petristraße ihre Wäsche, 
die sie zum Trocknen am Freien gelassen hatten, ge­
stohlen. Wahrscheinlich hat man es hier mit den­
selben Dieben zu thun. — Gestern Abend wurde 
ferner einer Frau H., auf dem Jungferndamm wohn­
haft, ein Schiebkarren und einem Arbeiter Z., wohn­
haft auf dem Fischervorberg, ein vierräderiger Hand­
wagen gestohlen. 

Kunst und Wissenschaft.
Elbing, 1. Februar.

Frl. Marie Reisenhofer vorn Lessing- 
Theater in Berlin absolvirte am Dienstag und Mitt­
woch als Hertha im „Tropfen Gift" und Cyprienne 
in dem gleichnamigen Lustspiel Sardou's ein kurzes 
Gastspiel an unserer Bühne. Frl. Reisenhofer war un­
serem Publikum bis dahin völlig fremd gewesen, nur 
wenige Besucher des Theaters werden vordem auch 
nur den Namen der Künstlerin gehört haben; der 
Erfolg, den sie schon am erstenAbeud erzielte, wiegt darum 
doppelt und sicher wird man sie hier dauernd in 
gutem Andenken halten. — Der Erfolg der „Hertha" 
litt in den beiden ersten Akten ein wenig unter einer 
störenden Indisposition, die durch das zwar wohl­
klingende, aber eigenartig gefärbte Organ noch stärker 
erschien, als sie thatsächlich war. Das Spiel in den 
meisterhaft gebauten Scenen des dritten Aktes aber 
glich die Wirkung dieser Zufälligkeit vollständig aus, 
man lebte in dem Spiel der Künstlerin, man 
weinte und lachte, bangte und hoffte mit ihr, 
und der Sonnenschein des wiederkehrenden Glückes, 
der die letzten Scenen dieses Aktes übergoldet, 
flulhete voll und unmittelbar auch in die Herzen 
der Zuschauer, die ganz unter dem Bann der 
Künstlerschaft des Gastes standen und an keine Kritik 
mehr dachten. Hier auch war der Beifall spontan und 
von überzeugender Herzlichkeit und diese letztere hielt auch 
für den matten Schlußakt vor, nach welchem die 
Künstlerin wiederholt gerufen wurde. — Neben dem 
Gaste kam besonders Herr E i n i ck e zu Ehren, der 
den Lothar Meitcnborn mit feinem Verständniß 
spielte und einen Theil des Erfolges für sich in Anspruch 
nehmen darf. Den alten Grafen Walberg spielte 
Herr Sieg mit vornehmer Würde. Herr B a s ch 
hielt sich als Oberst Wendlingen außerordentlich brav 
und Herr Stern war als Lieutenant Bruno reizend 
— reizend wie seine Partnerin Liddy-G t e s e ck e; 
so wenigstens lautete das übereinstimmende Urtheil 
des Auditoriums und ich habe demselben nichts An­
deres als eine Bestätigung anzufügen. Ganz 
prächtig gelungen war der Baron Brendel 
des Herrn R o l o f f - M e y e r h o f f; der Künst­
ler charakterisirte diesen ruinirten Lebemann, der im 
Grunde des Herzens brav ist und sich mit Humor in 
seine unbequeme Lage findet, treffend, ohne Ueber­
treibung und mit schönstem Erfolg. Recht brav 
hielten sich auch die Herren Bauermann 
(Fabricius) und G i e s e ck e (Erwin), nur sollte der 
letztere sich abgewöhnen, bei jedem Wort den Kopf 
in tickende Bewegung zu setzen. — Gestern Abend 

wie schon eingangs srwähnt, Cyprienne mit 
Frl. Reisenhofer in bet Titelrolle gegeben. 
Wir haben hier in Deutschland ausgezeichnete Dar­
stellerinnen dieser Rolle, Frau Niemann-Raabe gilt 
immer noch für die beste derselben und doch möchte 
ich behaupten, daß auch sie nicht so herzerquickend 
lachen, so entzückend schmollen, so aller­
liebst trotzen und schmeicheln kann wie gestern Frl. 
Reisenhofer. Für die Cyprienne dieser Künstlerin 
ist die Düse Vorbild gewesen und Frl. Reisenhofer 
hat nicht nur Aeußerlichleiten abgeguckt sondern wirk­

lich gelernt. Man weiß von ihrer Cyprienne kaum zu sagen, 
ob sie reizender war, wenn sie ihre kleinen Thorheiten über 
die Nüchternheit der Ehe und die Romantik der Liebe 
bald harmlos, bald altklug wie ein Kind heraus- 
plauderte oder wenn ihre Blicke stolz an Adhsmar 
Hingen, wenn dieser seichte Schablonenjüngling, 
den sie in ihrer Unschuld für die Verkörperung 
ihres selbst construirten Ideals hält, seine Weisheit 
Über Ehe und Scheidung auskramt. Und nun 
gar erst die Scene, in welcher der Gatte scheinbar in 
die Scheidung willigt und von seiner neuen Freiheit 
den ersten Gebrauch machen will! Wie köstlich ge­
spielt war hier die Eifersucht dieser kindischen Frau, 
die ihren Mann liebt, ohne es zu wissen, die aus 
ihm herauszufragen sucht, mit welcher Dame er speisen 
wird und die sich an dem Vorschlag berauscht, selbst 
diese Dame zu sei», die sich kindisch dagegen sträubt, „wie 
ein altes Bouqet auf die Seite geworfen zu werden, 
so — plumps" und die dann verächtlich den Ge­
danken an den eben noch so verehrten Adhömar, der 
im Regen nachlausen muß, abweist: „Bah, Adhemar!" 
Das kann nicht köstlicher gespielt werden und auch die 
Niemann-Raabe macht das nicht bester. Doch die 
Superlative gehen mir aus, und ich muß 
mit meinem Lobe zu Ende kommen. Ich schließe 
dasselbe ab mit einem Dank an die Direktion, die den 
Ausfall der bisherigen interesselosen Gastspiele mit 
diesem Erfolge ausglich und spreche die Hoffnung 
aus, daß Frl. Reisenhofer nicht zum letzten 
Mal in Elbing gewesen sein möge. — Neben 
dem Gaste trat auch gestern wieder Herr E i n i ck e 
vortheilhaft aus dem Ensemble hervor, namentlich gut 
gelang ihm ' das Zusammenspiel mit Cyprienne 
im zweiten Akte. Herr Stern gab den Hohl- 
kopf Adhsmar mit gewohntem Erfolge, Herr 
G o t t sch e i d fand sich mit der in aller Eile über­
nommenen kleinen Rolle des Clavignac gut ab und 
Herr Roloff-Meyerhoff zeichnete als 
Joseph das Ideal eines Kellners wie er sein soll: 
aufmerksam und diskret. Auch die kleineren Damen- 
rollen befanden sich bet den Damen Bills (Frau 
von Brionne) und von Glotz (Fräulein von 
Lusignan) in guten Händen. L. R—n.

Eleonore Tnse beschloß mit der Vorstellung 
am 30. Januar in München als Magda sür unabseh­
bare Zeit ihre Künstlerlausbahn. Die Andosche Ge­
sellschaft löst sich auf, während Frau Düse zunächst 
in Rom, dann in Aegypten Heilung ihrer körperlichen 
Leiden suchen wird. ________

Gerichtshalle.
Prag, 31. Jan. Omladina - Prozeß. In der 

heutigen Verhandlung wurde der 18jährige Mörder 
des Mrva, Fabrikarbeiter Dolezal als Zeuge verhört. 
Derselbe giebt an, den Mord aus eigenem Antrieb 
mit dem Genossen Dragoun verübt zu haben, weil 
Mrva selbst sich gerühmt habe, ein Angeber zu sein. 
Einen Brief des Mrva an Dolezal habe Letzterer an 
den Reichstagsabgeordneten Dr. Herold zur Infor­
mation nach Wien geschickt. Im weiteren Verlaufe 
des Verhörs giebt Dolezal an, Mrva habe erzählt, 
daß er für jeden durch ihn ins Gefängniß gebrachten 
Omladinisten fünf, für jeden Omladinasührer fünfzehn 
Gulden bekommen sollte. Den unmittelbaren Anlaß 
zur Ermordung Mrvas habe der Umstand gegeben, 
daß Mrva ein polnisches Lied fang, in welchem von 
Verrath die Rede ist. Der Präsident macht auf den 
Widerspruch dieser Erklärung mit der von Dolezal in 
der Vorunterfuchung abgegebenen aufmerksam, nach 
welcher die Rede des Abgeordneten Herold im Reichs­
rathe den Anlaß zu der That gegeben habe und die 
Vorbereitungen zu dem Verbrechen vor der Absingung 
des fraglichen polnischen Liedes getroffen worden seien.

Telegramme
der

„Altprenstis ch en Zeitung".
Berlin, 1. Febr. Wie die ,,Mil. Pol. Corresp." 

positiv erfahren haben will, wird beabsichtigt, die 
Frage der Aufhebung des Jndentitätsnachweises, 
welche gleichzeitig mit dem russischen Handelsvertrag 
zur Entscheidung kommen soll, so zu regeln, daß 
mittelst Ausfuhrscheinen das Recht gewährt wird, 
eine der ausgeführten entsprechende Menge Getreide 
zollfrei einzuführen.

Köln, 31. Jan. Nach Mittheilung der Kölni­
schen Zeitung aus Petersburg wurde daselbst von 
London aus eine Flugschrift, betitelt: „Die Kehr­
seite des französisch-russischen Bündnisses," einge­
schmuggelt. Die Schrift rührt von einem revolu 
tionären Comitee her, und die russische Polizei 
fahndet eifrig auf die Verbreiter.

Paris, 31. Jan. (Abends). Präsident Carnot 
und der Kabinettchef beauftragten den französischen 
Botschafter Montebello in Petersburg durch den 
Minister Giers dem Zaren anläßlich seiner Er­
krankung Ausdruck ihrer herzlichsten Sympathieen 
zu geben.

Brüssel, 1. Febr. Gestern Nachmittag fand 
eine große Studentenkundgebung zu Ehren des 
demissionirten Rectors Denis statt. 300 Studenten 
überreichten dem Rector mit sieben Fahnen eine 
Ergebenheitsadresse.

Petersburg, I.Febr. Die Entrevue zwischen 
dem deutschen Kaiser und dem Fürsten Bismarck 
hat hier einen tiefen Eindruck gemacht; trotzdem 
aber sind die politischen Kreise der Ansicht, daß 
das Ereigniß keine politischen Folgen haben werde.

Athen, 31. Jan. Der König verlieh dem 
Admiral Avellan das Großkreuz des Erlöserordens.

Cairo, 1. Febr. Zu stellvertretenden und 
beisitzenden Richtern beim gemischten Tribunal sind 
für 1894 vier Italiener, drei Deutsche, zwei Oester- 
reicher, zwei Griechen und ein Engländer gewählt.

Telephonischer Speeialdienst 
der 

„Altpreustischen Zeitung".
Berlin, 1. Febr. Die Ernennung des 

Grafen Philipp Eulenburg zum Nachfolger 
des Prinzen Reust in Wien ist bereits voll­
zogen und demselben mitgetheilt worden.

Wien, 1. Febr. Die Vertretung der 
fozialdemokratischen Partei ruft im Einver- 
ständnist mit der Provinz-Organisation, für 
die Osterseiertage einen auf 8 Tage berech­
neten Parteitag in Wien ein. Auf der 
Tagesordnung stehen die bekannten For­
derungen der Sozialdemokraten; Hauptfach' 
lich soll über das allgemeine Wahlrecht, den

Generalstreik und den Achtstundentag de- 
battirt werden.

London, 1. Febr. Nach den neuesten 
hier vorliegenden Meldungen aus Rio de 
Janeiro wurden am Montag nur einige 
Flintenschüsse zwischen dem amerikanischen 
Kreuzer „Detroit^ und dem Jnsurgentenschiff 
„Grranabara gewechselt, wodurch aber weder 
auf der einen noch auf der anderen Seite 
Schaden angerichtet wurde. Der amerika­
nische Geschwaderkommandant kündigte dem 
Admiral da Gama an, er werde nicht dulden, 
dast die Aufständischen die amerikanischen 
Schiffe am Löschen an den Omars verhindern, 
und verbot dem Admiral, auf die Ouais 
schießen zu lassen. Admiral da Gama habe 
nachgegeben und seine Offiziere zu einer Be­
rathung darüber zufaminenberufen, ob es an­
gezeigt sei, sich den Amerikanern zu ergeben. 
Die Offiziere seien gegen die Uebergabe ge­
wesen, und deshalb sei in der Lage keine 
Aenderung eingetreten. Der französische Be­
fehlshaber habe den amerikanischen Admiral 
Benham zu seinem Vorgehen beglückwünscht, 
der österreichische Kommandant mache sein 
Schiff gefechtsbereit, um den Admiral Ben­
ham nöchigenfalls zu unterstützen.

London 1. Febr. „Daily News" mel­
den aus Cairo, dast die Beziehungen zwischen 
dem Khedive und Riaz Pascha äußerst ge­
spannt seien und eine Ministerkrisis in Aus' 
ficht stehe.

Petersburg, 1. Febr. In aller­
nächster Zeit wird die Errichtung von Grenz- 
wachkorps im Kaukasus erfolgen.

Belgrad, 1. Febr. Die radikale Preffe 
verbreitet Alarmnachrichten. „Beezerne No- 
vine" meldet, dast vom dreizehnten österrci<r- 
ungarifchen Armeecorps 30,000 Mann bei 
Semlin aufgestellt werden sollen.

Börse und Handel.
Telegraphische Börsenberichte
  Berlin. 1. Februar, 2 Uhr 40 Mm. Rachm.

Börse: Besser. CourS vom
3'/, pCt. Ofrpreußische Pfandbriefe . .
3 V, PCt. Westpreupifche Pfandbriefe
Oesterreichische Goldrente....................
4 PCt. Ungarische Goldrente .... 
Russische Banknoten  
Oesterreichische Banknoten  
Deutsche Reichsanleihe ..... 
4 PCt. preußische ConsolS .... . 
4 PCt. Rumänier  
Marienb.-Mlawk. Stamm Prior.tätcn .

Produkten-Bvvfe.
CourS vom
Weizen Mai

Juli
Roggen Mai

Juli.................................. : : :
Tendenz: matt.

Petroleum loco  
Rüböl April-Mai

Oktober  
Spiritus Februar

119,20 ] 120,50

19,80' 18,40
45,80 I 45,80
45 90 ■ 46 80
36,00 | 36,30

Königsberg, 1. Februar, 1 Uhr — Min. Mittags 
(Bon Portativs und Grothe, 

Getreide-, Woll-, Mehl- u. SpirituscommissionSgeschäft.i 
Spiritus pro 10,000 L°/o exel. Faß.

Loco contingentirt................................... 50,75 A Geld.
Loco nicht contingi ntirf. . 31 25

(£ä* 6000 Stiles Seidenstoffe 
— ab eigener Fabrik - schwarze, weiste und 
farbige — v. 75 Pf. bis Mk. 18.65 per 
Meter — glatt, gestreift, karriert. gemustert, 
Damaste rc. (ca. 240 versch. Qual, und 2000 versch. 
Farben, Dessins rc.). Porto- und steuer­
frei ins Haus!! Katalog und Muster umgehend. 
6. Henneberg’s Seiden-Fabrik (k. k. Hofi.), Zürich.

Freitag 7 Uhr:

Erstes Gastspiel
des

Herrn Carl W. Büller.
Der Raub

der Sabinerinnen.
Schwank von Franz und Paul 

v. Schönthan.
Emanuel Strieser. . . Herr Büller. 

Gewöhnliche Preise.
Bons haben keine Gültigkeit.

Maskenball.
Die Kostüme liegen im Hotel 

de Berlin (Zimmer Nr. 14) aus, und 
durfte es sich empfehlen, die Bestellungen 
frühzeitig zu besorgen, da viele Anfragen 
vorlieqen. , , ,

Franz Gottscheid,
Pirektor des Stadttheaters,
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Friedr*. Wilh.-Platz
No. 16.

Eleg. möbl. Zimmer 
mit Schlafkabinet per sofort zu mie­
then gesucht. Offerten mit Preisangabe 
unter A. B. an die Expedition dieses 
Blattes erbeten.

Die Buch- und Kunstdruckerei
von

H. tiaartz
empfiehlt sich zur Anfertigung aller vorkommenden Druckarbeiten 

bei billigen Preisen und prompter Bedienung.

Q. Klaassezx
8. Brückstraste 8.

Leinen-, Baumwollwaaren-, Wäsche-, Corsett- und 
Trieotagen-Handlung.

Spezialität: Anfertigung von Bettwäsche, 
Herren-, Damen- und Kinder-Wäsche in sauberster Ausführung 

zu billigsten Preisen.

Max HKusdh
Heil. Geiststraße 19 — begründet 1856.

Porzellan-, Glas-, Steingutwaaren.
Lager $011 Linus-UMeln. — ' *„ -HefcheaKe. 

Gröstte Auswahl, billige Preise.

KSnigsberger 
Pferde-Lotterie. 

Hauptgewinne:
10 komplett bespannte Equipagen, 

47 Reit- und Wagenpferde, 
3443 mittlere und kleinere 

Silber-Gewinne. 
BM Ziehung ■■ 

unwiderruflich am 23 Mai 1894. 
Sooft ä 1 Mark

sind zu haben in der
Expedition 

der „Altpreustischen Zeitung <

Atelier für kmAl.Mhne
Specialität:

Plombiren.
C. Klebbe,

Jnn. Mühlendamm 20/21.

Fertige Betten, "w
Garantirt federdichte Betteinschüttnngen.

Juwelier. Angnslln Klebe Graveur.
Gold- u. Silberarbeiter

No. 53. Alter Markt No. 53.
Erstes und leistungsfähigstes Geschäft für Juwelen, Uhren, Gold-, Silber­

und Alfenidewaaren.
Größtes Lager in Brillanten. 

Spezialität: Anfertigung aller Arten Stempel für Behörden, 
Vereine und Private in Metall und Kautschuk.

Chr, Carl Otto,
Musikmstmmenten-Fabrik,

Markneukirchen i. Sachsen.
Billigste Bezugsquelle von 

Musikinstrumenten aller Art, 
Saiten, Ziehharmonikas, Musik­
werke 2C. zu Engros-Preisen. 

1 Verlangen Sie Preisliste
A. von Musikinstrumenten und Saiten,
B. von Ziehharmonikas und Musikwerke

gratis und franko.

M. Dieefeert
Schmiedestraste Nr. 19

Confitüren-, Bonbon-, Choeoladen-, Mareipan- nnd 
en gros. Zuckerwaaren-Fabrik en detail.

Reelle stets frische Fabrikate. Größte Auswahl.
OBggr Billigste Fabrikpreise.

Robert Holtin
empfiehlt sein gut sortirtes Lager selbstgefertigter

Herren-, Damen- und Kinderwäsche

Manufactur-, Modewaaren, Confection. 
Friedr. Wilh.-Platz Ifth I ABI

No. 16. dun. Lau

j MF Steüensuchende jeden
| Berufs placirt schnell Reuter’s
■ Bureau* Dresden, Ostra-Allee,

.m-artsw— Wird burd) Jssleilb’s
W Akllkl Katarrhpastillen 
WjrtnliÄ“*”*“

Beutel 35 Pfg. in Elbing bei 
Rud. Sausse, Alter Markt 49, 
J. Staesz jun., Wasserstr. 44.

/Äine herrschaftliche Wohnung von 
ö 3 und 4 Zimmern, Zubehör und 
Garteneintritt zum 1. April zu vermie- 
then Königsbergerstraße 77.

etc. — Grösste Auswahl zu billigsten Preisen.

ilnfoit werden geschrieben 
gluuu Fleischerstr. 4, 1 Tr.

WangsverAkigkrung.
Im Wege der Zwangsvollstreckung 

soll das im Grundbuche von Elbing 
Band IV — Blatt 129 — auf den 
Namen des Maurer August Differt 
und seiner vier Söhne August, 
Hermann, Otto und des minder­
jährigen Max Differt eingetragene, 
in Elbing, Innerer Mühlendamm Nr. 3, 
belegene Grundstück Elbing III, Nr. 97 

am 31. April 1*94, 
Vorn». 10 Uhr, 

vor dem unterzeichneten Gericht, an 
Gerichtsstelle, Zimmer Nr. 12, ver­
steigert werden.

Das Grundstück ist ohne Reinertrag 
und zur Gebäudesteuer noch nicht ver­
anlagt. Auszug aus der Steuerrolle, 
beglaubigte Abschrift des Grundbuchblatts, 
etwaige Abschätzungen und andere das 
Grundstück betreffende Nachweisungen, so­
wie besondere Kaufbedingungen können 
in der Gerichtsschreiberei, Zimmer Nr. 11 
eingesehen werden.

Alle Realberechtigten werden aufge­
fordert, die nicht von selbst auf den Er- 
steher übergehenden Ansprüche, deren 
Vorhandensein oder Betrag aus dem 
Grundbuche zur Zeit der Eintragung 
des Versteigerungsvermerks nicht hervor- 
ging, insbesondere derartige Forderungen 
von Kapital, Zinsen, wiederkehrenden 
Hebungen oder Kosten, spätestens im 
Versteigerungstermin vor der Aufforde­
rung zur Abgabe von Geboten anzu- 
melden und, falls der betreibende Glüu- 
liiger widerspricht, dem Gerichte glaub­
haft zu machen, widrigenfalls dieselben 
bei Feststellung des geringsten Gebots 
nicht berücksichtigt werden und bei Ver- 
theilung des Kaufgeldes gegen die be­
rücksichtigten Ansprüche im Range zurück-

ZmWmrstkigkrltng.
Das im Grundbuche von Elbing 

Band II — Blatt 1 - auf den Namen 
des Rentiers Anton Warm in Elbing 
eingetragene und in Elbing, Junkerstraße 
Nr. 8, belegene Grundstück Elbing II, 
Nr. 30, soll auf Antrag

a. der Frau Maurermeister Bertha 
Wilke, geb. Warm, hier,

b. der Frau Büreauvorsteher An­
tonio Lentzki, geb. Warm, 
hier,

c. der Frau Uhrmacher Marie 
Pasewark, geb. Warm, in 
Marienburg,

d. der Frau Färbermeister Maga- 
rete Koppenhagen, geb. 
Warm, hier,

zum Zwecke der Auseinandersetzung unter 
den Miteigenthümern

am 3 April 1894, 
Vorm. 10 Uhr,

vor dem unterzeichneten Gericht — an 
Gerichtsstelle — Zimmer Nr. 12, zwangs­
weise versteigert werden.

Das Grundstück ist mit 1260 Mark 
Nutzungswerth zur Gebäudesteuer ver­
anlagt. Auszug aus der Steuerrolle, 
beglaubigte Abschrift des Grundbuch­
blatts, etwaige Abschätzungen und andere 
das Grundstück betreffendeNachweisungen, 
sowie besondere Kaufbedingungen können 
in der Gerichtsschreiberei, Zimmer Nr. 
11, eingesehen werden.

Diejenigen, welche das Eigenthum 
des Grundstücks beanspruchen, werden 
aufgefordert, vor Schluß des Ver- 
steigerungstermins die Einstellung des 
Verfahrens herbeizuführen, widrigenfalls 
nach erfolgtem Zuschlag das Kaufgeld 
in Bezug auf den Anspruch an die 
Stelle des Grundstücks tritt.

Das Urtheil über die Ertheilung 
des Zuschlags wird 

om 3. April 1894, 
Vorm. 12'/- Uhr, 

an Gerichtsstelle verkündet werden.
Elbing, den 17. Januar 1894.

Königliches Amtsgericht.

I ist das einzig beste diätetische ■ 
Genußmittel 

bei Husten und Heiserkeit.
W Zu 1 Pfg. pro Stück allein ächt bei ■

I Bernh. Janzen. |
Kirchliche Anzeigen.

Syrragogen-Gemeirrde. 
Gottesdienst: 

Freitag, den 2. d. M., Nachm. 4| Uhr. 
Sonnabend, den 3. d. M., Morgens, Beginn 

9 Uhr, Neumondsweihe 9} Uhr.

Mbinger Standesamt.
Vom 1. Februar 1894.

Geburten: Schneider Franz Silber­
bach 1 S. -- Arbeiter Wilhelm Gabel 
1 T. — Schiffszimmermann Louis 
Erbien 1 T. — Arbeiter Lebrecht Winter 
1 S. — Arbeiter Ferdinand Kunkel 
1 S.

Sterbefälle: Metalldreher Otto 
Horst S. 1 I. — Schuhmacherfrau 
Wilhelmine Baumgart geb. Meißner 
42 I. — Schmied Gustav Kielgast S. 
40 I-

Preis­
erhöhung in 

jährlich 24 -eich 
iUiistrirtcn Nummern 

von je \2, statt bkirher 8 
Seiten, nebst ,2 gr^tz«" sa»" 

bigrn Ato-en - Panoramen mit 
gegen 100 Figuren und 14 Veilage« 

mit «tma 280 Schnittmustern. 
vierteljährlich rrn.SSPf.— 75 «r.

<Xn beziehen durch alle Buchhandlungen 
und Postanstalten (Post-Zeitungs-Kataloa: 
Nr. ^252). Probe-Nummern in den Buch­

handlungen ^ratis.^rvie^auch bet den 

Verlin W. LS. — rvien I, Dperng. 3.

Gegründet 1865.

Fohl & Koblenz.......... . .
Unser Leinen- und Weisswaaren-Ausverkauf 

..— wegen Aufgabe dieser Artikel ............ .... .
bietet noch reichen Verrath, besonders in Handtüchern, Hemdentuchen, 
Parchend, Züchen, Wäsche, Oberhemden, Kragen, Manschetten etc. 

zu billigsten Preisen.

•g Zur gefälligen Beachtung! 5-,
£ Nachdem ich in diesen Tagen einen mit den neuesten Verbesserungen ausgestatteten 95 

W* patentirten Kaffee-Röster mit Gasheizung, "WW T 
wie solche bis jetzt hier noch nicht zur Verwendung gelangt sind, in Betrieb gestellt W 

pa habe, bin ich in der Lage, jedes gewünschte Quantum rohen Kaffee von 1 Pfund an 
auf dem Fleck zu rösten, so dass meine geehrten Kunden auf Wunsch sogleich darauf 

je warten können. ?
Dieser Kaffee-Röster bietet ferner den Vortheil eines gleichmässigen Brennens 

y und lässt das Aroma des Kaffees aufs Beste zur Entwickelung kommen. ®:
£ Mein sehr reichhaltig sortirtes Lager von Roh-Kaffees halte ich bestens empfohlen. 
®3 Geröstete Kaffees ä M. 2,40-2,00-1,80-1,60-1,40 sind stets in frischer Waare vorräthig. 

® Bernll. Janzen, Inn. Mühlendamm 10.

Diejenigen, welche das Eigenthum 
des Grundstücks beanspruchen, werden 
aufgefordert, vor Schluß des Versteige­
rungstermins die Einstellung des Ver­
fahrens herbeizuführen, widrigenfalls 
nach erfolgtem Zuschlag das Kaufgeld 
in Bezug auf den Anspruch an die Stelle 
des Grundstücks tritt.

Das Urtheil über die Ertheilung 
des Zuschlags wird

am TZ. April 1894,
Vorm. 11 Uhr,

an Gerichtsstelle, Zimmer Nr. 12, ver­
kündet werden.

Elbing, den 20. Januar 1894.

Königliches Amtsgericht. 
Wentliihe Derstkigerms. 
Sonnabend, den 3. d. Mts., 

Vormittags 10 Uhr, 
werde ich hierselbst Junkerstraße 24—25 
im Auftrage des Concurs-Verwalters 
Herrn Wiedwald die zur Aug. 
Uoggv'schen Concurs-Masse gehörigen 
Sachen, als:

1 Fast Rothwein (225 Liter), 
1 Fast Moselwein (160 Liter), 
1 Fast Sherry (143 Liter), 
200 Flaschen engl. Porter rc. 

meistbietend gegen gleich baare Bezahl­
ung versteigern.

Elbing, den 30. Januar 1894.

Der Gerichtsvollzieher.
• v. Pawlowski.

<2!t. <SXso. Qfi.

J. €r. Jetzlaff
Fischerstraste Nr. 14/15 EkbiNg Fischerstraste Nr. 14/15 

empfiehlt sein größtes Lager aller Sorten
Schuhe und Stiefel für Herren, Damen, Knaben nnd Mädchen. 

JMT Ballschuhe für Damen und Herren.
Prompte Bedienung. Billigste Preise.

Anfertigung nach Maast in kürzester Zeit.

Bürger- Ressource.
Die Restaurationsräume fiud 

von Freitag früh bis zum 
Beginn des Maskenballes ge­
schloffen.

Der Billet-Verkauf endet 
pünktlich Sonnabend 1 Uhr, 
Mittags. Es wird noch be­
merkt, daß auch Unmaskirte, 
denen der Eintritt erst nach 
11 Uhr gestattet ist, ebenfalls 
in den angegebenen Stunden 
eine Eintrittskarte gelöst ha­
ben müffeu.

Der Vorstand.
Lelirerverein.

______ Zur Lesebuchfrage.______

VWHHt reiöe
/ % 
; Weines

VM

Oswald Aier g
Hanptgeschäft [N°108 

BERLIN *

Zu haben in Elbing bei Herrn 
R. Selckmann, Friedr. Wilh.-Pl. 15

„ Erich Möller, Sch“str-
Gummi- und technische Waaren, 

Maschinengeschäft.

Gummi-Luftkissen, -Eisbeutel, -Bettstoffe etc.
r Linoleum-, Cocos-, Gummi-Läufer und -Teppiche. 

Wasch- und Wringmaschinen, Mangeln. 
Treibriemen. Schläuche. Verpackungen.

D. taratt Man
KSBBi Grösste Auswahl ■BHffl

lümmtlicher Artikel iier Vckleihiig
IM" zu billigen, aber festen Preisen. _______

E-u-gen Freaatisel, 
vorm. Jos. Sehler, 

Brückstraße Nv. 13.
Glas-, Porzellan-, Luxus- und Steingutwaaren-Handlnng. 

Lampen, Kronen, künstliche Blumen rc.
PIT Billige Preise!

Vereine,
welche ihre Aufnahme im

Adreßbuchs 
wünschen, bitte ich um sofortige 
gaben.

Otto Siede,
Buchdruckerei, 

Kettenbrunnenstr. 6.

Neuerdings 
erscheint

1755

^



Der Hausfreund.
Mögliche Beilage zmr „Altpreußische» Zeitung".

Nr. 27. Mbing, den 2. Februar. 1894.

Der Hüttenmeister.
Roman von Gebhardt Schätzler- 

P e r a s i n i.

Nachdruck verboten.
Er dachte über diesen Punkt nicht einmal 

nach.
Margarethe wuchs auf in der harten Lehre 

des Vaters.
Aber ihr Gemüth war, als ein Erbtheil der 

Mutter, weich, und ihr nachgiebiger, sanfter 
Charakter allein war im Stande, den grämlichen, 
eigenwilligen Vater zu versöhnen.

Aber ein Evangelium war ihr dieses VaterS 
Wort und Wille geworden.

Margarethe ward eine herrliche Knospe.
Aber in der engen Welt, in der sie lebte, 

brach diese Knospe nicht auf; die prächtige 
Blume verhüllte sich.

Franz Burgdorf war ihr Nachbar gewesen, 
aber selten nur hatte sie einige Worte mit ihm 
gewechselt, so wenig, wie mit einem anderen 
Manne.

Ihr Wirken lag in den vier Wänden ihres 
väterlichen Hauses.

Franz Burgdorf, der ein Mann ward, wie 
der Ort keinen Zweiten aufzuweisen hatte, ver­
liebte sich in die entzückende Mädchenknospe.

Lange wagte er nicht, das Auge zu dem 
ihren zu erbeben.

Und als es endlich geschah, traf ihn ein 
kalter, gleichgiltiger Blick, der ihn hätte er­
nüchtern sollen.

Statt dessen bewirkte er das Gegentheil, wie 
es meist der Fall ist.

Vielleicht hätte er dennoch besser gethan, mit 
Margarethe zu sprechen, um ihr offen seine Liebe 
zu gestehen.

Möglich, daß das Mädchen zwar erschrak, 
sich dann ober doch mit seiner Person beschäftigte, 
bis endlich das verschlossene Herz sich öffnete und 
die warmen Schläge dem Manne entgegentönten, 
der diese Liebe sicher verdiente.

Allein Franz Burgdorf schlug nicht diesen 
Weg ein.

Er war kein Feuergeist, der sich erst der 
Liebe dieses Mädchens versichert hätte, oder diese 
Liebe sich erkämpfte.

Nach altem Brauch der Gegend ging er erst 
zum Vater Margarethens als ehrenwerther Freier 
um dessen Kind,

Sagte der „ja", so wollte Franz seine Wer­
bung bei dem Mädchen anbringen und daß 
Margarethe ihn erhörte, daran zweifelte er 
nicht.

Wenn sie erst erfuhr, wie sehr er sie liebte 
und verehrte, mußte ihm dies halbe Kind doch 
freundschaftlich entgegen kommen.

Von der Freundschaft zur Liebe war dann 
ein kurzer Schritt.

So sagte sich der Freier.
Er war kurzsichtig; nur ein offener, gerader 

Ehrenmann, aber keine Natur, die den zarten 
Organismus des weiblichen Herzens ganz ver­
stand und zu behandeln wußte.

Margarethens Vater, ein herrschaftlicher 
Beamter, indessen längst pensionirt, hörte den 
Freier ruhig an.

Er fühlte die kraftbrechende Gewalt des 
Alters und wußte seine Tochter ganz allein, 
wenn ihn über kurz oder lang der Tod abrief.

Ein gewiffes Vermögen, sein Alles, konnte 
er ihr freilich hinterlassen; aber was konnte 
dies auf die langen Jahre nützen.

Nach einem passenden Schwiegersohn hatte 
sich der Alte schon längst umgesehen; es fand 
sich Keiner, der ihm behagt hätte.

Nun kam Franz Burgdorf.
Offen und gerade sprach er und machte den 

besten Eindruck auf den Beamten.
Ruhig ließ dieser ihn sprechen und gab erst 

eine Antwort, als Franz Burgdorf seine ganzen 
Zukunstspläne klargelegt hatte.

Der Besitzer des Hüttenwerkes zu Waldberg 
war mit Tod abgegangen.

Seine Erben stellten das Anwesen zum Ver­
kauf.

Franz Burgdorf war bereits in Unterhand­
lungen getreten; als dessen Besitzer hatte er ein 
weites segenbringendes Feld vor sich.

Im Vertrauen auf seine Kenntniffe und 
Kräfte fühlte er sich stark zu jedem Unter­
nehmen.

Freilich stand ihm selbst nur ein mäßigeS 
Vermögen zur Seite und Meister der Hütte 
konnte er nur mit manchem Opfer und Be­
schränkungen werden. Aber ein Zagen vor der 
kommenden Zeit kannte er nicht.

Ja, sein Glück hoffte er zu finden nach 
jeder Richtung, wenn ihm das Mädchen, das 
er liebte, dorthin als sein Weib folgen wollte.

Dies Alles legte er dem Vater Margarethens 
vor und erwartete dessen Spruch,



Der alte Beamte gab ihm die Hand — das 
war viel bei ihm — und fngte zu.

Wer war glücklicher, als Franz Burgdorf!
In seiner Aufwallung dachte er nicht ein­

mal sofort daran, wie Margarethe sein Werben 
aufnehmen würde.

Das Schwerste schien ihm die Zusage de 
Vaters und das war geschehen.

Und der Vater wußte, daß sein Kind den 
leisesten Wink befolgte und sich rückhaltslos 
seinen Anordnungen fügte, ohne im Stillen 
zu fragen, ob sie selbst und ihre Seele einig 
waren.

Mit erschrockenem Gesicht hörte sie dem 
Vater zu, als ihr dieser in kurzen Worten den 
zukünftigen Gatten vorstellte.

Innerlich bebend, hing Franz an ihren 
Lippen.

Aber das Mädchen empfand nur den ge­
wohnten Ton, der immer wünschte und befahl, 
und wenn auch diesmal nicht so hart klingend, 
sie wußte doch, was es bedeutete.

Der Alte erwartete wirklich keine andere 
Antwort, als ein zufriedenes: Ja!

Er hätte Margarethe kaum eigens darum 
gefragt, wenn es nicht unbedingt nöthig ge­
wesen wäre.

Er, als Vater, mußte doch selbst am besten 
wissen, was der Zukunft seines Kindes frommte.

Margarethe hatte dann wirklich ihre Hand 
in die Franz Burgdorsis gelegt und ihn länger 
als sonst angeblickt.

Sie sah sein freudiges ehrliches Antlitz und 
die plötzlich aufgestiegene Furcht schwand von ihr.

Seine Worte strömten so viel warmes Ge­
fühl aus, daß sie ihn bald lieber hatte, als — 
den Vater.

Ihr dünkte dies genügend; sie liebte ihn 
nicht, war sich aber selbst nicht klar darüber.

Sie.glaubte, daß es genug sei, sein Weib 
werden und alle Freuden und Sorgen mit ihm 
zu theilen.

An seinen festen Muth lehnte sich ihr sanft- 
müthiger Charakter willig — es ähnelte beinahe 
mit dem Verhältniß zum Vater.

Die Liebe war es nicht, am wenigsten eine 
solche, wie Franz Burgdorf Margarethe ent- 
gegenbrachte. Und dennoch war er glücklich.

Sie holte nie ein hartes Wort, that stets 
seinen Willen; er kannte sie nicht anders.

Ehe er das Haus ihres Vaters verlassen 
hatte, hielt ihn dieser noch zurück.

„Die Mitgift, nach der Du gar nicht frägst, 
mein Sohn, beträgt 30,000 Thaler", sagte der 
alte Beamte kurz angebunden. „Lege sie in 
Deinem Geschäfte an; es arbeitet sich so besser. 
Der Gewinn erhöht sich und schließlich ist es 
doch nur für Euch und Eure Kinder."

Tief ergriffen dankte Franz Burgdorf und 
wies ein solches Anerbieten zurück.

Hartnäckig bestand jedoch der Alte aus seiner 
Forderung, ja, er sah in dieser Befolgung seines 
Raihes eine Bürgschaft für die Zukunft.

Er verhehlte dem Verlobten seiner Tochter 

durchaus nicht, daß dieser mit dem eigenen Ver­
mögen hart arbeiten müßte, um einen Gewinn 
des Hüttenwerks herauszuschlagen.

„Werst darum das Geld zusammen; das 
arbeitet mit und zwar mehr als fünfzig Hände," 
sagte er. „Das Unternehmen baut sich ruf keine 
Spekulationen, sondern auf Arbeit und hat also 
festen Grund und Boden. Weshalb willst Du 
Dir Opfer aufbürden, Franz Burgdors, die Du 
vermeiden kannst? Dein Gewinn wird sich 
bald mehren, so daß sich das Betriebskapital 
verdoppelt. Also weg mit den dummen Ge­
danken, die werthlos sind. Mann unv Weib — 
Eins für's Andere! Und nun redet kein Wort 
mehr hinein, schließt den Kauf ab in meinem 
Sinn und in acht Wochen könnt ihr Hochzeit 
machen."

Franz Burgdors ward Hüttenmeister im 
Sinne des alten Beamten.

9. Gefallen.

Acht Wochen nach der Werbung, genau zur 
festgesetzten Stunde, war die Hochzeit.

In das eigene Heim, das er sich so traulich, 
wie nur immer möglich, gestaltete, hatte Franz 
sein Weid geführt.

Seine Mutter folgte; der alte Beamte blieb 
allein.

Schon nach Jahresfrist starb er und sein 
brechendes Auge dankte dem Hüttenmeister.

Er wußte sein Kind geborgen vor allen 
Stürmen an dieser treuen Mannrsbrust, be­
schützt von zwei kräftigen Armen.

Er hatte es noch erlebt, daß Margarethe den 
Gatten mit einem Kinde beschenkte, das ganz 
der zarten Mutter glich.

Margarethe empfand diesem Kinde gegen­
über eine Liebe, die unendlich größer war, als 
diejenige, die sie dem Gatten entgegenbrachte.

Mariechen war ihr Alles, ihr Gott.
Der Hüttenmeister war glücklich; er hoffte 

nicht, ein größeres Glück zu finden, ja, er 
fürchtete sich manchmal, dieses zu verlieren.

Diese Furcht sollte sich bald begründen, ob­
wohl sie im Anfang noch auf losem Boden 
stand.

Wolken zogen über den bislang ungetrübten 
Frieden, erst nur vereinzelt, dann aber häufiger.

Das Hüttenwerk hob sich unter der that­
kräftigen Leitung Franz Burgdors's zu einem 
bedeutenden Unternehmen in kurzer Zeit.

Der Erfolg spornte den Hüttenmeister an; 
Alles gelang ihm. Eine glückliche Zukunft 
schien seiner zu warten.

Margarethe war ein gutes Weib, eine zärt­
liche Mutter.

Wer mit ihr verkehrte, liebte sie auch; ihr 
Gatte war stolz auf sie und hielt Alles fern, 
das sie hätie bedrücken können.

Aber ihr Herz blieb ihm verschlossen.
Die langsam kommende Krankheit machte 

ihm nicht geringe Sorge.
Aber die erst leichten Anfälle schwanden und 



Burgdorf war sofort wieder glücklich, wenn sein 
Weib eine lächelnde Miene zeigte.

An ihrem Kinde hing er mit gleicher Liebe 
wie sie.

So war das zweite Jahr verflossen. Ein 
drittes nach dem Hochzeitstage brach an.

Wenn der Hüttenmeister inmitten seiner 
zahlreichen Arbeiter stand, wenn es um ihn 
hämmerte und die glühenden Sterne flogen, 
und er sah um sich oU’ die zufriedenen Ge­
sichter, so hob sich seine Brust im frohen Be­
wußtsein des ehrlichen Erfolges.

Ringsum feine eigene Arbeit; sein eigenes 
Werk.

Dieses dritte Jahr äugstigte ihn seines 
Weibes wegen mehr als sonst.

Immer bleicher ward Margarethe und der 
von ihm befragte Arzt verordnete endlich diese 
unglückselige Reise nach Spaa.

Ob es nicht besser gewesen wäre, der nur 
kalt berechnende Jünger der Medizin hätte 
das junge Weib zu Hause gelassen, wie Mar­
garethe selbst in der Nacht ihrer Rückkehr ge­
rufen?

Sie wäre freilich gestorben, aber als ein 
treues Weib, als gute Mutter.

Jetzt hatte sie nur Flüche von ihm und der 
zu erwarten und in diesem Empfinden 

wußte ihr Kind auswachsen und ebenso denken 
lernen.

Wie Margarethe dieses Kind liebte, zwischen 
das sie selbst eine unübersteigbare Mauer baute.

* **

Herr von Hohenfels war im Bade der jungen 
Frau entgegen getreten.

Das dunkle Auge des schönen, eleganten 
Weltmannes übelflog ihre zarte Gestalt.
, Es war eine duftige Blume, deren Zauber 
'hn umfing, ohne daß er es wollte.

Er wußte nicht, daß sie nicht mehr frei, er 
fragte gar nicht einmal danach.

Das müde Auge Margarethens sog diesen 
heißen Blick auf und voll Entsetzen floh die 
Gattin des Hüttenmeisters in ihr Zimmer.

Aber sie begegnete ihm wieder und sie hörte 
den Klang seiner melodischen Stimme.

Wie klang das anders als im Hüttenwerk 
zu Waldberg.

(Fortsetzung folgt.)

Mannigfaltiges.
. , — Makrobiotik. Dr. Borsy in Havre 
feierte kürzlich seinen 100. Geburtstag. Er 

wie es heißt, „behend, heiter und schlank 
wie eine Tanne". Ein Redakteur des 
',Temps" wünschte von ihm das Geheimniß 
fernes langen Lebens zu erfahren. „Ich bin 

Feind jeder vorschriftsmäßigen Lebens­
weise," sagte der Alte, „wenigstens befolge 

ich sie nicht. Meine Devise ist: Volt Allem 
etwas, aber nichts im Uebermaß. Jeden Tag, 
Sommer und Winter, stehe ich um 7 Uhr 
auf; ich rasire mich selbst, denn ich habe 
keine Zeit, den Barbier zu erwarten, und 
dann gehe ich arrs, um meine Patienten zu 
besuchen. Seit längerer Zeit habe ich meine 
Wagenfahrten, die mich ermüdeten, aufgegeben. 
Ich gehe zu Fuß, und nur wenn schmutziges 
Wetter ist oder die Straßen mit Schnee be­
deckt sind, so besteige ich die Pferdebahn, doch 
gehört das zu den Ausnahmen. Sogar heute 
an meinem Geburtstage bin ich seit 7 Uhr 
auf den Beinen, und bis Mittag habe ich 
Besuche gemacht. Bei meiner Rückkehr habe 
ich kaltes Geflügel gegessen." — „Trinken 
Sie Kaffee?" — „Ob ich trinke: Das ist so­
gar meine Leidenschaft. In den Kolonien 
trank ich bis zu 40 Tassen täglich. Sie sehen 
hieraus, daß der Kaffee kein Gift ist, wie 
manche Aerzte behauptet haben. Ich habe 
mich immer eines ausgezeichneten Appetits 
erfreut, und es fehlt mir nicht ein einziger 
Zahn." Bei diesen Worten lächelte der Greis, 
und zwischen seinen Lippen blickte eine dop­
pelte Reihe wunderbar weißer Zähne hervor. 
„Haben Sie jemals in Ihrem Leben eine 
ernste Krankheit gehabt?" — „Ich bin nie­
mals krank gewesen. Ich wüßte nicht, was 
ein Rheumatismus ist oder ein Hexenschuß, 
wenn ich sie nicht bei meinen Patienten git 
sehen beküme. An meinem alten Körper 
bleibt nur eins zu wünschen übrig, das ist 
mein Sehvermögen. Seit vier Jahren habe 
ich ein Auge verloren, d. h. ein Kollege hat 
es mir genommen. Es ist das linke. Ich 
hatte eine geringe Affektion daran, ließ einen 
Spezialisten rufen, auf dessen Wissen und 
Können ich mit Unrecht vertraute. Er ließ 
trotz meiner Gegenbemerkungen Blutegel an­
setzen. Acht Tage darauf war ich ein Ein­
äugiger!" — Nur eine Frage wäre hier noch 
zu stellen: Wie behandelt Borsy bei solchen 
Anschauungen seine eigenen Patienten?

— Die AfferrpLage in Indien bildet 
seit Jahren ein stehendes Kapitel, worüber 
schon vielfach geschrieben worden ist; für uns 
Europäer entbehren die in ihrer Art interes­
santen Berichte über das Treiben der Affen 
nicht eines komischen Reizes, während die 
Eingeborenen gerade keine sonderliche Ver­
anlassung finden, sich über die Beweise von 
Intelligenz dieser Thiere zu freuen. In 
Folge des Umstandes, daß die Affen für 
heilig gehalten werden und deshalb für un­
verletzlich gellen, also nicht getödtet werden 
dürfen (indessen muß doch mancher hin und 
wieder für seinen Uebermuth büßen), nimmt 



ihre Zahl, wie die Zeitschrift für den Orient 
berichtet, von Jahr zu Jahr stetig zu und, 
wie es scheint, auch ihre Keckheit. Gegen­
wärtig macht sich diese speciell indische Land­
plage selbst in Rajpore fühlbar, indem große 
Schaaren von Affen in den Gebüschen zu 
beiden Seiten des Weges zwischen Dehra 
Dun und Rajpore sich aufhalten, die, weit 
entfernt, vor den Menschen Respect zu haben, 
anscheinend der Meinung sind, die Menschen 
hätten ihnen als Zielobjecte für ihre ballisti­
schen Uebungen mit dürren Aesten, Erdklumpen, 
Steinen u. s. w. zu dienen. Und bei der 
Geschicklichkeit, mit der diese Thiere zielen 
und treffen, ist es immer räthlich außer 
Schußweite zu sein. In letzter Zeit versuchte 
mau durch blinde Alarmschüsse diese zudring­
lichen Thiere etwas einzuschüchtern, doch 
scheint man dadurch d.n entgegengesetzten Er­
folg erzielt zu haben.

— Die chinesischen Hofschauspieler. 
Der Kaiser von China hat eine eigene Truppe 
von Schauspielern, die nur im kaiserlichen 
Palast auftreten darf. Wie schwer es bestraft 
wird, wenn es einem aus dieser Truppe ein­
mal einfällt, seine Künste vor den Augen 
gewöhnlicher Sterblicher sehen zu lasten, be­
weist folgender Vorfall. Ein berühmter 
Charakterdarsteller der kaiserlichen Truppe 
war vor einigen Monaten auf Urlaub in 
Shanghai. Hier wurden ihm von dem Leiter 
eines der sehr zahlreichen chinesischen Theater 
so glänzende Anerbietungen gemacht, daß er 
kein Chinese hätte sein müssen, dem wider­
stehen zu können. Er hatte gewaltigen Zu­
lauf und verdiente in einigen Tagen ein 
schönes Stück Geld. Aber das dicke Ende 
kam bald nach. Sein Ruhm drang bis nach 
Peking und wurde ihm also zum Verderben. 
Als sich die Palastmandarinen überzeugt 
hatten, wer der neue Stern in Shanghai 
sei, wandten sie sich sofort an Li Hungtschang, 
und dieser ließ den Schauspieler alsbald 
festnehmen imb nach Peking zurückbringen. 
Dort ist er dann kürzlich zum dreimonatigen 
Tragen des hölzernen Halskragens sowie 
zum Verlust eines Jahrgehalts verurtheilt 
worden. i

— „An und für sich!" Der bayerische 
Kultusminister Dr. v. Müller antwortete be­
kanntlich auf die Anfrage, weshalb die Wahl 
des altkatholischen Professors Dr. Langen 
zum Mitgliede der bayerischen Akademie der 
Wissenschaften nicht bestätigt worden sei, „an 
und für sich" komme es auf die Konfession 
des Vorgeschlagenen gar nicht an. Dieser 
„diplomatischen" Redewendung hat sich nun 
der „Kladderadatsch" bemächtigt, indem er sie 

in folgender gelungener Weise exemplifizirt: 
„An und für sich thut's nicht im mindesten 
weh", sagte der Fuchs zur Henne, als er ihr 
den Kopf abbiß. — „An und für sich ist 
das Fliegen recht schön", sagte der Schiefer­
decker, als er vom Kirchthurm fiel. — „An 
und für sich ist die Cravatte ein nobles Be­
kleidungsstück", sagte der Henker, als er dem 
armen Sünder den Strick um den Hals 
legte. — „An und für sich ist es eine Er- 
sparniß an Hosenzeug", sagte der Doktor 
zum Kranken, als er ihm ein Bein abnahm. 
— „An und für sich schmeckt der Speck er­
bärmlich", " sagte die Maus, als sie in der 
Falle saß. — „An und für sich ist's die 
reine Barmherzigkeit", sagte der Wucherer, 
als er nur 45 Prozente nahm.

— Wirkung der mitteleuropäischen 
Einheitszeit. In Elsaß-Lothringen hat 
die Einführung der mitteleuropäischen Zeit 
eine wesentliche Verminderung des Verbrauchs 
an künstlichem Licht, insbesondere an Gas 
zur Folge gehabt. Die Gasanstalt zu 
Straßburg berechnet den Minderkonsum au 
Gas auf 500,000 Kubikmeter jährlich; bei 
der städtischen Beleuchtung in Straßburg sind 
im Rechnungsjahr 1892/93 21,800 Kubik­
meter Gas erspart worden; ein großes in­
dustrielles Etablissement stellt seinen Minder- 
verbrauch an Gaslicht auf ein Fünftel des 
früheren Verbrauchs fest. In Metz hat der 
Gaskonsum um 1,3 pCt. abgenommen, auch 
industrielle Etablissements bestätigen den ge­
ringeren Verbrauch an künstlichem Licht. In 
Mülhausen hat im Rechnungsjahr 1892/93 
die durchschnittliche Brenndauer jeder an das 
Kabelnetz der elektrischen Zentralstation an­
geschlossenen Glühlampe 18 pCt. weniger 
als im Vorjahre betragen, während bei der 
städtischen Gasanstalt eine Abnahme von 
etwa 10 pCt. eingetreten ist. Als Grund 
für den Rückgang des Verbrauchs von künst­
lichem Licht wird übereinstimmend bezeichnet, 
daß die Wirthschaften, Kaufläden und Werk­
stätten zu derselben Zeitstunde wie vor Ein­
führung der mitteleuropäischen Zeit, also nach 
Ortszeit durchschnittlich eine halbe Stunde 
früher als vorher schließen. Die hierdurch 
verursachte Minderung des Verbrauchs wird 
zwar einigermaßen, aber bei weitem nicht 
vollständig dadurch ausgeglichen, daß in ver­
schiedenen Betrieben in den Morgenstunden 
die Beleuchtung früher als vor der E>w 
führung der mitteleuropäischen Zeit beginnt,
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